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Die orati0 ,,Ficlelium«« in der Miss-I
de 0ffiei0 simp1ici.

Die neue Ordnung der Dinge auf liturgischem Ge-
biete bringt es mit sicl), daß die orati0 ,,Fideljum«
(d. i. die Kollekte des ersten Reqniem-Formulares) jetzt
häufiger als früher unter den im Directorium vors-
geschriebenen Tages-Orationeu erscheint. Dieser Ums-
staud hat, wie ich zu hören mehrfach Gelegenheit hatte,
das Verlangen wachgerufen, etwas Näheres zu er-
fahren sowohl über die für diese Oration geltenden
("s3esetze als auch über die Umstände. bzw. Gründe,
welche zu diesen Ge.set»3eu Anlaß gegeben haben. Diesem
Verlangen soll durch die folgenden Ausführungen
("s3e11iige geschehen.

Ein auch nur oberfläcl)licher Blick in das Direc-
torium zeigt, daß die in Rede ste.hende Oration immer
nur an Tagen mit dem ritus simplex (d. i. also bei
einem iJestum simplex, dem 0kkicjum Marianum am
Sonnabend, einem Ferial-Offizium oder einer Vigil)
angesetzt ist, sodann, daß sie zumeist an ein und dem-
selben Wochentag, dem Montag, sich findet. Diese
Verbindung eines besonderen Gedächtnisses der Ver-
storbenen mit dem ersten Tage. nach dem Sonntag steht
im Zusammenhang mit dem bis in das christliche
Altertum zurückreichenden Glauben von der (passiven)
Sonntagsruhe der Verdammten in der Hölle: vo1n
Samstag Abend bis zum Montag Morgen sollten
danach alle Seelen in der Hölle Schonung genießen,
von Peinen frei bleiben. Die beiden ersten Zeugen
dieser Tradition treten uns zu Beginn des fünften
christlichen Jahrhunderts entgegen und sind keine ge-
ringeren als Augustinus und Prudentius. Augustinus
spricht von der Sache an zwei Stellen seiner Schriften,
von denen die eine in den Enarrationes in psa1mos,
1.05, 2, die andere im Enehiridi0n eap. 112 sich
findet. Die erste Stelle lautet: Tolerabiliorem ques-
c1am exceptur0s damnationem in qu0rundam com-

paratione (d. i. erträglic"her im Verhältnis zu be-
stimmten andern) leg-imus; alieujus ver-o Initi-
gari eam cui traditus est poenam vel qui-
busdam intervallis habere aliquam pausam,
c1uis audaeter dixerit, quandoquidem unam stillem
(livesi1le non merujt? Der zweite Text ist folgender:
Seel p0enas c1amnat0rum certis tempo1«um
intervallis existiment quicIam, Si hoc eis p1acet-
a1iquatenus mitigari.

Wie man sieht, nimmt Augustinus in den beiden
Stellen der berührten Tradition gegenüber einen ver-
schiedenen Standpunkt ein: in der ersten weist er,
mit Berufung auf den dem reichen Prasser versagten
Tropfen Wassers, jede Annahme von einer zeitweiligen
Milderung der Höllenstrafen zurück, das zweitemal
steht er derselben Annahme tolerant gegenüber. Daß
der Wechsel in der Anschauung des großen Lehrers sich
in der Richtung von der strengeren zur "milderen Auf-
fassung vollzogen hat, dürfen wir daraus schließen,
daß die zweite der genannten Schriften höchstwahr-
scheinlich die spätere ist, und den für diesen Wechsel
maßgebenden Einfluß können wir wohl in der jetzt
zu. besprechenden Prudentiusstelle suchen; dieselbe steht
in dem ältesten Werke des gegen 405 gestorbenen
spanischen Dichters, seinen Tagesliedern (Katheme-
I-inon 5, 125 sqq.) und ist Augustinus bei Ab-
fassung seines, 421 geschriebenen EncI1iridi0n sicher-
lich bekannt gewesen. Das Ansehen des in der
Kirche damals schon hochgefeierten Poeten ist es
also wahrschseinlich, welches den hl. Augustinus für die
fragliche Ansicht duldsamer gestimmt und ihn zu seiner
freilich recht allgemein gehaltenen Zustimmung ver-
anlaßt hat. Die Prudentiusstelle ist viel bestimmter
in ihren Angaben und hat folgenden Wortlaut:

125. Sunt et spiritibus saepe n0eentibus
poenarum eelebres sub Styge keriae
illa noete, sac-er qua rediit Deus
stagnis ad superos ex Aeher0ntieis.
« · · - « -
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Mar(3ent suppliciis t-artara mitibus
exsultatque sni car0eris oti0
umbrarum populus, 1jber ab ignibus
nec kervent so1it0 f1un1jna su1phure.

Der Einfluß Vergils auf die Ausdrucksweise de.s
Dichters ist leichtzu erke.nuen: der Sinn derStelle«ist»sicher
der, daß Prudentius l)ier fiir die jedesmalige Wiederkehr
der Auferstehnngsnacht eine «Lindcrnng der .Höllenqnalen
annimmt. Der bekannteste katholische Viograph des
Prudeutius, Rösler, will freilich den Dichter nicht eine
jährlich sich wiederholende Milderung der F,)öllenstrafe
lehren lassen, sondern er sieht in den Versen nur eine
im historischen Präsens gehaltene lebhafte Schilderung
der Ereignisse aus der historischen Auferstehungsnacht
selber, und Franz, Die Messe i1n deutschen Mittelalter,
S. 146, teilt diese Meinung. Das saepe des Textes
aber (sunt . . . saepe . . . p0enarnm . . . t«eriae)
nnd die Bezeichnung der keriae als celebres, läßt den
Vorgang als vielbesprochenen, öfter wiederkehrenden
nnd darum wohlbekannten erscheinen. Die Quelle
aus der Prudentins nach fast allgemeiner Annahme
geschöpft hat, geht sogar betreffs der Wiederholung
noch weiter, indem sie von einer« wöchentlichen Wieder-
kehr des göttliche.n Gnadenaktes an jedem Sonntag
redet. Es ist dies die visio Pau1i, eine apokrhphe
Schrift von bedentendem literarischen Einfluß, deren
griechischen Text Tischendorf 1.86(5 in seinen Ap0ca-
I)-pses ap0cryphae publiziert hat, während die aus-
fiil)rlichere lateinische Fassung bei Ja1nes, Apocrypha
aneedota 1893, zu finden ist.

Die im zweiten Korintherbriefe stehende bekannte
Stelle, wo Paulus feine Entr1"ickung in den dritten
.Him1nel und das Vernehmen geheimnisvoller Worte
berichtet, hat wohl die Veranlassung für dieses merk-
würdige Dokun1ent geboten. Begleite.t vom Erzengel
Gabriel besucht Paulus zuerst den Aufenthaltsort der
Seligen und ist Augen- nnd Ohrenzeuge ihres Glückes,
dann steigt er in die Hölle hinab und hört mit Ent-
setzen die Klagen der Verworfeuen über ihre unau.f-
hörlichen Peinen. Voll Mitleides bittet er den Herrn,
ihnen zum Andenken an den Tag seiner Auferstehung
einen Tag der Ruhe zu schenken. Christus willfahrt
se.iner Bitte und verheißt den llngliicklichen: Si-J.
l"c([Zkn7"r«). ·töi- eZiHs)xm- «c7«c; k3ixoi»)otJvy5 Frau u».i Jede llaö)«0i-
Tät- o«.7ox7ry«c(3v Frau 6i«öu)p.r Only i-(J;«.«coev uoii «?«z«·Epoev «c«7«;
-«.7l-sc; uns-ioiu«?«;, å«- H å«käpi)«-,v äu venp(7)i-, ei; oivoi7toiuoiv
(Tischendorf, l. o. pag. 63): Rösler will die Benutzung
einer apokryphen Schrist durch Prude.ntius darum in
Abrede stellen, weil Papst Jnnozenz I. 405 die Apo-
kryphen scharf verurteilt hat, allein einmal waren zur
Zeit dieser Verurteilung die Tageslieder des Prn-
dentins sicher schon lange abgefaßt, sodann darf man,

wie Mc-rkle in der Rö1nischen Quartalschrift f1"ir christ-
licl)e Altertumskunde, IX, S. 499 ff. (1895), in seiner
bekannten temperamentvollen Weise bemerkt, den
Bibliotheks-Katalog des spanischen Sängers nicht im
Anschluß an die heutigen Jndexregeln rek·onstruieren.
So gut nach dem Zeugnis des Sozomenos in seiner
.n«irchenges(hichte Vil, 1k) palästinensische Mönche die bei-
sprochene visio Pauli lesen und empfehlen durften,
so gut war das dem Laien Prndeutius erlaubt, ebenso
wie ja auch die Benutzung der Apokrt)phen in der
altchristlichen sinnst vollständig gang und gäbe war.
(»de Waal in der Römischen Quartalschrift für christ-
licl)e Altertumskunde, I, 1887.) Die Abfassung der
Panlns-Apokalhpse setzt Tischendorf in die Nähe des
Todesjahres von Theodosius, weil diesem in der Ein-
leitung der Schrift ein Anteil bei Auffindung der-
selben zngeschrieben wird, und ist durch diese Datierung
der Schrift auch chronologisch die Möglichkeit ihrer Bes-
nutzung durch Prudentins gegeben.

Aus welchen Ideenverbindungen ist nun wohl diese
in christliche11 Kreisen gehegte Meinung entsprungen?
 läge zuuäcl)ft der Gedanke nahe, daß der schon
biblisch bezeugte («1escensus Christi ad jnker0s vor seiner
Auferstehung den Ankniipfnngspuukt geboren habe., doch
sind Zweck und Umstände der beiden Guadeuakte wohl
zu verschieden, als daß man sie 1nite.inauder in Ver-
bindung bringen könnte: im biblische.n Faktum die
dauernde Befreiung derer, die ans die Seligkeit vollen
Anspruch haben, hier die vor1«ibergehende Straf-
1nilderung für die zu ewiger Pein Vernrteilten, dort
eine Machterweisung des Siegers über Tod und Hölle,
hier ein Mitleidsakt zufolge einer: F-iirbitte des Welt-
apostels. Viel größere. s).·lhnlichlkeit mit der geschjlderten
christlichen Anschauung zeigt eine in indischen Kreisen
verbreitete. Tradition, von der uns der babhlonische
T-almud Zeugnis gibt. JsraelL(-vi berichtet in der Rev-ne
des åtudes juives Bd. 2-") (18S)2) S. 1 1.&#39;-3 darüber in
folgender Weise: Im Traktat sanhedrjn (synedrjum,
Gerichtshof) ist von einem Gespräche erzählt zwischen
Rabbi Ben Akiba (-s« 1.I-35) und einem Römer Turnus
Rufns, welch letzterer sich iiber di.e. auszeichnenden Vor-
züge des Sabbates belehren läßt; unter anderen wird
da als eine Besouderheit des Sabbates genannt, daß
an diesem Tage eine Toteubeschwörung fruchtlos sei.
Turnus will das Gehörte erproben und hat tatsächlich
keinen Erfolg, als er am Sabbat feines Vaters Geist
zitiert; als de.rselbe am Sonntag dann erscheint, frägt
er ihn um den Grund seine.s Ausbleibens am vorher-
gehenden. Tage nud erhält die Antwort, daß alle, auch
Nichtjuden, im Jenseits die Sabbatruhe hielten; und
da Turnus sich weiter um die Art der Arbeit erkundigt,
von der sie am Sabbat ruhen, bescheidet ihn der Geist
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also: Alle Tage der Woche werden wir bestraft und
gepeinigt, am Sonntag aber werden wir gesehont und
brauchen dann auch das (nach dem bekannten Vorgang
zwischen Saul nnd Samuel in der Höhle. zu Endor
für die (s5eister beschwerliche) F)iuaufsteigeu zur Ober-
welt auf Anruf des Veschwörers nicht zu le.isten. Dieser
jüdische Glaube, der wohl nicht zu lange nach Akiba,
also in der zweiten Hälfte des zweiten. Jahrhunderts
sich ausgebreitet, hat auch in christlichen Kreisen Ein-
gang gefunden und hat die oben wiedergegebene Er-
zählung in der Paulus-Apoka1ypse veranlaßt. Wer die
so häufigen Anlehunngen der Apokrhpheu an jüdische.
(s5edankenkreise kennt, ·wird von vornherein geneigt sein,
dieser Ansicht zuzusti1nmeu; sie findet aber noch eine
positive Stütze in der als ziemlich wahrscheinlich er-
wiesenen Tatsache, daß der Verfasser der Visio Pauli
selbst ein als Jude geborener palästinensischer Mönch
gewesen ist. Schon der gelehrte Sulpizianer Le Hir,
der Lehrer Renans (Btudes bibliques, ll·, »1.2-Z) hatte
diesen Schluß gezogen aus derwohlwolleuden Stellung,
welche die Schrift zum Judentum einnimmt, wie aus
der Bekanntschaft mit der taln1ndischen Literatur der
(-Zeit, welche. ihr Verfasser an den Tag legt, u11d L(-vi
a. a. O. S. 11- J:-3 hat diese Annahme noch weiter be-
gründet durch den Hinweis auf einzelne Parallelen
zwischen rabbinischen Texten nnd Stellen der apo-
krhphen Schrift.

Wie sodann die aus jüdischen Vorstellungen in die
christliche. (s5edankenwelt eingedrungene Jdee hier in
legendenhafter Weise sich weiter gebildet hat, das ist
von Arthur Graf in seinem interessanten Werke Miti,
leggende e superstizione del medio evo. (Torino 1892)
näher ausgeführt worden. Aus dem von ihm bei-
gebrachten reichen Material sei hier nur eine der
berichteten Legenden wiedergegeben. Petrus Damiani
(T um 1.072) erzählt im  Kapitel seines Briefes an
Papst Nieolaus V. (opuso.19 de abdioatione episeopatus)
fast ganz übereinstimmend mit Vinzenz von Beauvais
H« 12(34) in seine1n speou1um hist0riale (26, 62), wie
in einem Sumpfe bei Puteoli regelmäßig von Samstag
Abend bis Montag Morgen häßliche Vögel zu sehen
seien; am Montag erscheine ein großer Rabe; auf sein
Krächzen tauchten die Vögel ins Wasser und ver-
schwänden, bis sie am Sonnabend wiederkehrten.
Leibnitz gibt in seinen soriptores rerum Brunsvioen-
sjum II, 698 nach Konrad von Querfurt (s- 1202) die-
selbe Erzählung, auf Jschia lokalisiert, wieder. Zu
dieser Erklärung macht Petrus die Bemerkung: Unde
nonnu11i perhibent eas hominum esse animas
u1trioibus gehennae supplioiis deputatas. Quae
nimirun1 reliquo totius hebdomadae tempore oruoi-
antur, dominioo autem die cum adjaoentibus ultro

citroque nootilous pro l)ominioae resurreotionis
gloria rekrigerio potiuntur. cui soilioet assertioni
etiam Prudentius, nobi1is versikicator in hymnoI·um
su0run1 opusou1is attestatur1).

Die Bedenken, welche gegen diesen Glauben wohl
hie und da auftaucl)ten, haben es dann veranlaßt,
daß man denselben in einem dem -allgemeinen
Glaubensbewußtsein entsprechenden Sinne umbildete,
an. Stelle der Verda1umten die Seelen des purgatorium
setzte. De.r erste. Zeuge dieser modifizierten Anschauung
ist wieder Petrus Damiani, der in seine.m opusoul. 33,
De bono sukkragiorum, c«-ap. Z schreibt: sc-ias, quod
seoundum virorum illustrium pias opini0nes atque
sententias quaelibet animae dekunotorum in diebus
dominioisrequiescunt, seounda vero keria ad ea quibus
assignata sunt, ergastu1a, revertuntur. Daß er hier
nicht, wie oben, Seelen der Verurteilten in«der Hölle
meint, geht aus dem Umstande hervor, daß er den
Ausspruch im Zusammenhange mit einer am Montag
für diese Seelen gefeierten Messe tut, also nur an
das Fegefeuer denken kann.

Ganz ähnlich äußern sich die bekannten Litnrgiker
Johannes Be-letl) (i· nach 11.65) in seiner Explioatio
divjni ot«kioii. oap. 51, und Wilhelm Duranti im Ratio-
nale divjnor. okkiojor. (lV, I, Nr. 28).

Daß dieser fromme Glaube, als er ins Volk ein-
drang, auch seine Wirkungen in einzelnen frommen
l"lbungen äußern würde, läßt sich von vornherein er-
warten. Gerade so wie bei den eifrigen Juden nach
den Midraschim des 9. bis 11.. Jahrhunderts die
letzten Gebete des Sabbatabends möglichst lang hin-
gezogen und ausgedehnt wurden, weil ja erst nach Voll-
endung des Abendgottesdienstes den Verurteilten die
Rückkehr zur Gehenna auferlegt war, hielt man ges
nach deutschem, christlichen Volksglanben für Sünde,
am Montag Morgen allzufrüh zur Arbeit zu gehen,
weil mit Beginn der Wochena«rbeit die Sonntagruh-e
der Seelen zu Ende sei. Wenn auch ein in der
Wiesbadener Landesbibliothek aufbewahrter Kodex des
1.5. Jahrhunderts in dem Sermo de sorti1egiis et
qu01nodo christiani multiplioiter kalsikicant kidem in
perioulum animarum, das als einen der Kirchenlehre

I) Die Frage, wie die Dogmatik sich zu der wie wir sehen viel-
geglanbten Tradition stellt, liegt unserer Aufgabe fern; es sei hier
nur kurz darauf hingewiesen, daß der Jesuit Petavins (De angelis
llI, 8) sie ziemlich Milde beurteilt (De hat: damnat01·um 1«espiratione
nii1il acli1uo ces·ti (1eeretum est ab ec:e1esia cat1iolica, nt p1·opte1-en
non temere tamquam absnrc1a sit explo(lenda sanctissimo1-um
p;-«-um I-aec opinio), während Thomas von Aquin sie scharf ver-
urteilt (supp1em. qui-iest. 71, at«t. 5: Est praediota opinio p1«ae-
sumptu0sa, utpote dietis sanet0rnm e0ntraria et va11a, nulla
auctoc«itk1te t"u1m. Vgl. Pohle, Lehrbuch der Dogmatik9, S. 682.).
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zuwiderlaufenden «.)lberglanben hinstellt (vgl. Franz,
Die Messe im deutschen Mittelalter, S. 1.47 f.), so
fanden derartige 1·"lbungen doch auch die Billignng
selbst gelehrter Priester, und schließlich hat man sich
dazu verstanden, diesem Glauben auch direkten Einfluß
auf die liturgiscl)en Einrichtungen einzuräumen. Unter
den für die einzelnen Wocl)entage besti1n11iten Meß-
formulare1i begegnet uns vom 12. Jahrhundert an
regelmässig am Montag die missa de Ange1js; so auch
in unserem Missa1e Vratis1avje.nse, gedruckt von Peter
Schöffer in Mainz, 1483, wie in dem von Wolf in
Basel 1.51S) gedruckten. Die Wahl gerade dieser Messe
wird damit begründet, daß die armen Seelen um
diese Zeit in ihren Kerker zurückkehren müssen und
darum des Schutzes der Engel besonders bediirftig
seien. Von dieser Übung ist nur noch ein Schritt, am
Montag die missa pro dekunotis selber zu halten. Die
Synode von Apt bei Avignon 1.k:3(5.-·) ist die erste, welche
diese Totenmesse am Montag vorschrieb. F-ällt ein
Fest ein, so ist die Requiemmesse nach der Festmesse;
mit ihrer Beiwohnung ist ein Ablaß von 20 Tagen
verbunden. (Hefele, Konziliengescl)ichteE, VI, 71.7.)

Es ist bei diesem Stande der Dinge leicht zu er-
klären, wenn das von Pius V. 1.;")70 neu edierte
Missa1e Romanum, welches die alten oonsuetudines
rationabiles überall schont nnd anerkennt, auch die
Montags1nesse pro dekunetis in seine Rubrik(-u anf-
genommen hat. Im Titel V der General-Rubriken,
De Missis dekunotorum, der noch heute. Geltung hat,
ist folgendes festgesetzt: Wenn an einem Montag das
0kkioium de Ea trifft und die. dabei zu nehmende
Sonntagmesse. entweder schon am Sonntag selber ge-
lesen ist oder noch an einem späteren Wochentage zur
Lesung kommt, dann darf als missa prinoipalis (con-
ventua1is) mit Weglassung der dem Offizium ent-
sprechenden Sonntagmesse die Toten1nesse, und zwar
als quoi;idiana, d. i. mit dem vierten F-ormulare und
drei Orationen1), genommen werden.

Trifft aber am Montag ein Simplex-Of«-fiziu1n mit
eigener, an diesen Tag gebundener Messe, also ein
kestum simplex eine Vigil oder eine Ferie mit be-
sonderem nicht vom Sonntag geno1nmene.n Formular
oder ist endlich fiir die Sonntag1nesse in der be-
treffenden Woche. nur dieser Montag frei, dann soll
in der Tagesmesse die eommemoratjo gener-a1is om-

I) Eisenhoser hat in seine sonst durchaus zuverlässige und gründ-
liche Neubearbeitung des Thalhoferschen Handbnches der katholischeu
Liturgik, il, S. 249, Anm. l, die unrichtigen Angaben über diese
Meßbuch-Rubrik nnbesehen aus der ersten Auslage herübergenommen.
Seine Notiz, daß diese Totenmesse am Montag, wenn gesungen, nur
eine Oration habe, widerspricht dem Texte der Rubrik, der ausdriicklich
auf diese drei Orationen der Messe hinweist.

nium I5�idelium dekunotorum durch die oratio Fide1iun1
erfolgen. Diese. ist nach �I�itulus VII, De Commemo-
rationibus, nr. (5 immer penultimo loco unter den
von den Rubriken an die.se1n Tage vorgeschriebenen
Orationen, (ohne Einrechnung der etwaigen orationes
imperatae oder ex devotione) einzusetzen. Der Grund
für diesen Platz penuItjmo 1oeo ist zu suchen in der
Vorliebe für allegorische Deutungen, die man mit allen
Stücken der Liturgie verknüpfte, wie sie im Beginn des
zweiten Jal)rtausends üblich wurde. Jnnozenz Hi.
gibt in seiner schönen Schrift de mysteriis miss-re,
1ib. II, eap. 27 folgende Deutung für diese Vorschrift:
Jede Messe muß in den O-ratiouen so enden, wie sie
beginnt, denn finis ad suu1n debet torqueri prin-
cipium; eine Mjssa pro vivis, und das ist jede nicht
de Requiem gelesene, muß wie als erste so als letzte
Oration eine pro vivis haben: die oratio pro c1ekunctis
kann also nur penu1timo looo gesetzt werden. Zufolge
dieser Bestimmung kann es geschehen, daß sie selbst
vor eine in der Tag(-smesse vorgeschriebene com-
memoratio speoia1is tritt. Zugleich tvird diese oratio
Fide1ium in die Dreizahl der für Semiduplex- und
Simplex-Messen mindestens geforderten Orationen ein-
gerechnet, so daß sie eine. sonst notwendig werdende
dritte oratio oommunis verdrängt. In der Vigilmesse
des hl. Thomas am 2(). Dezember ist sonst nach der
oommemoratio speoiaIis de keria die oratio oommunis
de Beata notwendig: trifft aber diese. Vigilie am
Montag, dann sind in ihr die 2. oratio Fjdelium,
 de keria. lind weil die oratio FideIium den com-
memorat-iones Spec-ja1esgleichgeachtet wird, ist sie auch
für alle an dem Montag gefeierten Messen, welche. nicht
de Requiem sind, also auch in den Votiv1ne.ssen vor-
geschrieben. In der Roratemesse am Montag den
2(). Dezember wird also die zweite oratio de keria,
die dritte Fidelium, die. vierte de Vigilia zu nehmen
sein, und bleibt dann, weil die Dreizahl damit über-
schritten ist, naih der bekannten neuen Rubrik eine
etwaige oratio imperata ganz aus.

Die Montagsmesse pro dekunotis bzw. die sie er-
setzende oratio Fjdelium unterbleiben aber ganz in
der Fasten- und Osterzeit. Die Fastenferial1uesse ent-
hält ja an dritter. Stelle. die ()ratio pro vjvis et
dekunetis, 0mnipotens, und ist eine eigne oommemo-
ratio defunetorum nicht mehr erforderlich; und bleibt
auch einmal eines kommemorierte1u Simplex halber
diese oratio ()mnipotens aus, so ist das nur ein ein-
zelner Fall, durch tvelchen die allgemeine Regel von
der Weglassung der -Oration nicht alterie.rt wird. Von
der freudigen Zeit der Aufersteh«ungsfeier aber soll
ein rubrikeugemäß e.inzufügender Totengottesdienst
vollständig ausgeschlossen sein.
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Mit dem Totengedächtnis in der Montag1nesse
war bis zum Jahre 1912 in den Bußzeiten des Advents
und der Faste noch ein Totengedächtnis im Montags-
Offiziu mverbunden; nach der Matutin vomTagewurde,
de praeoept0 allerdings nur beim ge1neinsameu Chor-
gebet, der erste Nocturn mit den Laude.s aus dem
T"otenoffizium gebetet, und da diesem Gedächtnis in
Matutjno auch eine Vesper vorangehen sollte, wurden
schon an die Sonntasgs-Vespern die Vesperae De�
kunctorum angeschlossen; man wird sich gewiß noch der
vor 1912 im Directorium öfter wiederkehrenden An-
gaben Vesp. Dei. pro Adventu, resp. pro Quadra-
gesima und O. D. I. N. o. L. sine Inv. = 0kkicii De-
kunotorum primus N0oturnus cum Laudibus sine
lnvitatorio erinnern; seit 1913 sind dergleichen
Notizen ganz weggefallen, da durch die Balle Divjno
akflatu jede Verpflichtung zu den okkioia additi0nalia
des Breviarum Pianum, wie 0kkioium parvum B. M. V.,
Totenosfizinm, Gradual-Psal1nen u. dgl. auch für den
Ehordienst aufgehoben ist; die fiir die Messe geltenden
Verpflichtungen aber sind unberührt geblieben, wie
ausdrücklich auf einzelne Anfragen hin entschieden
worden ist. Es wird darum die 0ratio l«�idelium im
nächsten .Ja«hre, wo infolge de.r Reduktion der okkioia
proprja das Simplex-Offizium. an Umfang verstärkt
austreten wird, noch öfter als jetzt schon, in der heiligen
Messe zu beten sein.

Neben dem Montag je.der Woche (aus3er den be-
zeichne.ten Zeiten) ist es sodann immer der erste
Monatstag, der mit einer besonderen o0mmemoratio
c1ekunotorum verbunden erscheint. Schon Alcuin, De
c1ivinis okkioijs, oap. De exsequijs mortu0rum, und
Amalarius, De eoolesiastiois okkioiis lib. IV, eap. 42
berichten übereinstimmend, daß an vielen Orten initio
mensjs sive I(alendis novem psalmi, noven1 leotiones
totidemque responsoria pro defunctis cantantur.

Auch diesem frommen Gebrauche ist die Kirche bis
zum heutigen Tage treu geblieben; an jedem Monats-
ersten, oder falls dieser mit einem okkioium duplex
vel semiduplex besetzt ist, am ersten nachfolgenden
freien Tage mußten bis 1912 Vespern und Metten
pro dekunctis in oh0ro gebetet werden, wie es oben
für Advent und Faste angegeben war; daher die Notizen
in früheren D-irectorien Vesp. Dei. pro mense; 1md
jetzt noch wird die Meß.ordnuug des betreffenden Tages
von diesem Totengedächtnis beeinflußt; die Ver-
pflichtung zur eigentlichen Totenmesse ist für Kathedral-
und Kollegiatkirchen sogar bei diesem Monatsgedäch-tnis
eine weite.rgehende wie bei der Montagsmesse; während
bei dieser in dem oben angegebenen ersten Fall die
Wahl zwischen der (wiederholten) Sonntags- und der
Requiemn1esse freistand, ist hier die Totenmesse, mit

Unterdrückung der Sonutagsmesse, vorgeschrieben; und
während dort in dem angeführten zweiten Falle in die
Tagesmesse nur die commemoratio defunotorum ein-
geschoben wurde, müssen hier zwei Konventsmessen, die
eine dem Offizium entsprechend, die andere deRequiem
zelebriert werden; in den anderen Messen muß hier
wie dort die Oration Fjde1ium beigefügt werden. Doch
soll dieses Monatsgedächtnis außer der Osterzeit auch in
der Advents- und Fastenzeit unbeachtet bleiben, weil
diese ja, wie oben gezeigt, ihre besonderen weiter-
gehenden Bestimmungen für die oommemoratio de�
kun(-torum haben. B.

Zur Geschichte des öfteren Empfangcs
der heiligen Kommunion.

(Fortfetznng.)
Die Einsamkeit hat einen eigentü1nlichen Reiz für

die. christliche Seele. Niemand hat je in der Voll-
kommenl)eit einen Fortschritt gemacht, ohne das Ver-
langen in sich zu fühlen, sich von der Welt loszureißen
nnd mit Gott allein zu sein. Es konnte nicht fehlen,
daß sich diese Sehnsucht nach der Einsamkeit schon früh
in der Geschichte der Kirche zeigte und man hätte bei-
nahe prophezeien können, daß sie zuerst in Ägypten zur
Erscheinung kommen würde. Das Niltal ist nur ein
schmaler, aus dem Sand der Wüste geretteter Streifen
von Grün. Dicht neben den schönen, vom« Leben durch-
rauschten Städten, den Mittelpunkten des Handels für
die Juden, der Gelehrsan1ke.it für die Griechen, des
Lebensgenusses und der wahnsinnigen Lust für jedes
Geschlecht unter der Sonne, lag der Sand der toten,
einsamen Wüste.. Die christliche Seele konnte nicht
lange der Versuchung widerstehen, einer Taube gleich
hinwegzufliegen und sich aus den Höh-len des Ver-
derbens in die endlose Weite der schweigenden Einsam-
keit zu retten. Selbst die feierlichen Gesänge und die
prachtvollen Zeremonien der mlajestätischen Kirche des
hl. Athanasius vermochten nicht den Wanderer zurück-
zulocken. Dort fand sich jedes Erfordernis für ein
Einsiedlerleben. In den beiden Kalksteinreihen an
jeder Seite des breiten, ungehemmten Stromes, in den
Felsenwänden der Gebirgsschluchten, durch welche sich
der Wüstensand bis dicht an den Strom drängte, gab
es zahllose, recht wie für die Einsiedler geschas«fene
Höhlen. Ägypten war ein Land der Ruinen. Der
Eremit konnte in einem Grabe wohnen und sich einer
Mumie unter dem Haupte als Kopfkissen bedienen, wie
der hl. Macarius einst auf seiner Reise getan. Er
konnte, wie der hl. Paulus, ein altes Schloß finden,
das einst eine Römerstation und dann eine Höhle für
Falschmünzer gewesen, oder er konnte, wie die Mönche
von Metanea, in irgend einem zerstörten Tempel seine
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Wohnung aufschlagen, ohne durch die Gänge von stein-
äugigen Sphinxen, die bei seinen Gebeten auf ihn
herabschauten, oder durcl) die langen Reihen he.ll-
farbiger Bilder ägyptischer Männer und Frauen an
den Wänden sich zerstreuen zu lassen. Oder wenn er
tiefer in die Wüste zog, konnte er, wie der hl. Antonius,
eine Oase finden, nicht weit von den Porphyrbrüchen,
mit grünen Palmen und klaren, aus den Felsen
sprudelnden Quellen. Was aber für unseren Zweck
das Wichtigste ist, er konnte. sich fast innner in nicht
allzugroßer Entfernung von irgend einem der vielen
Dörfer oder selbst Städte am Nil anfhalte.n, so daß die
Mönche auf diese Weise zwei anscheinend ga11z unver-
einbare Dinge zu vereinigen vermochten -·� die Nähe
der heiligen Sakramente und die Einsamkeit der Wüste.
So finden wir denn auch zahllose Beispiele, daß
Priester die Mönche aufsuchten, u1n ihnen Sonntags
die Messe zu le.sen, und daß Mönche in die Dorfkirche
gingen, um die heilige Kommunion zu empfangen; und
dies ist es, was den Vätern der ägyptischen Wüste den
eigentümlich menschlichen Charakter verleiht. Wir le.sen
fortwährend, daß sie in Booten den Nil auf und ab
fuhren, um ihre Körbe von Palmblättern zu verkaufen
und sich in der Erntezeit als Schnitter ver1nieteteu,
wie die irischen Arbeiter. Sie sind der Trost der
armen Dorfbewohner in den Schlam1nhütten an den
Ufern des Nils; sie knien an denselben Altären,
nehmen Teil an ihren Leiden und tun Wunder an
ihren Kranken. Sie bekehren ganze Dörfer der bar-
barischen Kopten und anderer Heiden; kurz, ihre liebe-
vollen Herzen können es nicht ertragen, von armen,
in Sünden verlorenen Geschöpfen zu hören. Fort-
während streifen sie umher in große verde.rbte Städte,
um irgend eine unglückliche Thais oder Maria zu
retten, sie Buße und Liebe zu Gott zu lehren.

Dies sind die Züge, auf welche jeder, der das
Leben der Väter der Wüste liest, stoßen wird nnd die
jeden Zweifel, der sich in bezug auf die Möglichkeit
der heiligen Kommunion in jener Einsamkeit erhebt,
zurückweisen. Aber wir müssen mehr in das Detail
eingehen und über Ägypten hinausreiseu, bevor wir
verstehen können, auf welche Weise und wie oft die
Einsiedler die heilige Kommunion empfingen.

Neben Ägypten waren die Hauptländer des Ostens,
in welchen sich das Mönchstnm ausbreitete, die Halb-
insel Arabien, Palästina, Syrien und Mesopotamien.
Jn allen diesen Ländern gab es in der Lebensweise
der Einsiedler viele Verschiedenheiten1); im allge-

I) Man sollte zwifchen den Vätern der 5tonvente nnd denen,
welche in der Wüste lebten, fcharf unterscheiden. Sehr wahrfcheinlich
wurde die größere Zahl der Bewohner der Wüste zuletzt in Konventen

meinen darf jedoch angenommen werden, daß man sie
in Eönobiten und Eremiten nnte.rscl)e.iden kann nnd
die erstere .Klasse mancher llnterabteilnug fähig ist.
Unter Cönobiten verstehe ich alle diejenigen, welche in
irgend einer Weise znsa11nnenlebten, und diese können
in drei Klassen abgeteilt werden: Kloster, Lanra und
Einöde. In jedem Falle ist es leicht zu zeigen, wie
ihre. 8t«ommnnionen eingerichtet waren. Die Klosters-
einsiedler waren wirklich Mönche gleich den Bene-
diktinern und Ziste.rziensern des Westens, wie. z. B.
der große ägyptische Orden des hl. Pachomius. Sie
hatten freilich nicht die strenge. Organisation oder das
vollkommene System wie. die Mönche des hl. Benedikt
oder des hl. Bernhard, aber gleich ihnen lebten sie
unter einem Dach, as3en an demselben Tisch und
empfingen die Sakramente in derselben .8eirche. Dieser
war der zahlreichste der Orden des Ostens. Von
seinem ersten Kloster, nicht weit vom zerstörten
Tenthris in Tabenna, der Palmeuiusel, wo der Engel
dem hl. Pachomins erschie.n, als er Schilf schnitt, ver--
breitete sich der Orden bis zur canopischen Mündung
des Nils, wo ein Kloster an einer Stelle stand, die
einst schändlich wie Eorinth und Eypern. und so sprich-
wörtlich geränschvoll war, daß Seneea gesagt hatte,
ein Mann, der friedliche Einsamkeit wünsche, dürfe
nie Canopa besuchen. In Tabenua allein gab
"1.40() Mönche, die Nonnen auf dem entgegengesetzteu
Nilufer nicht gere.chnet. Der Heilige griindete neun
Häuser nnd der hl. Theodor fügte später vier für
Männer nnd eines für Frauen hinzu. Hier also
können wir aus eine große Anzahl von Ordensleuten
schließen, nnd wissen wir auch, daß wenige von ihnen
ordinie.rte Priester waren, so ist doch gewiß, daß sie
ihre eigenen Kirchen hatten, denen Priester zugeordnet«
waren, welche die heilige. Messe lasen nnd jeden Sonn-
abend und Sonntag den Mönch-en, jeden Sonntag den
Nonnen die heilige 5i««ommunion erteilten.

Wenden wir uns nun zu jenen, die in einer Wüste
lebten. Wüste bedeutet hier einen abgeschi.edenen Ort
in der Einöde, wo eine. Anzahl Einsiedler« lebten, ver-
streut n1nher -in getrennten Hütten, jedoch mehr oder
weniger miteinander zusammenhäugend, indem sie. nur
in kurzer: Entfernung voneinander wohnten nnd im
ganzen unter der Leitung eines oder mehrerer geist-

gesammelt, was jedoch erst später stattfand. Der hl. Hieronymus z. B.
fah Nitria ganz in der Verfassung, welche ich beschrieben, vgl. Mu--in
lI. 309. Seine Einteilung gleicht völlig der meinigen: Seine Coeno-
biten sind meine Konventualen, seine Eremiten meine Bewohner der
Wüste oder der Laura, und seine Anachoreten meine Ereniiten. Was
die von mir in bezug auf die Väter der Wüste erwähnten Tatsachen
betrifft, so verdanke ich sie meistens dem trefflichen Werke: Mai-in, Vie
c1es P(«3res des l)6serts.
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lichen Väter, welche. durch ihre Heiligkeit Einfluß er-
halten hatten, standen. Natürlich- ist das erste Er-
fordernis für so eine Wüste die Möglichkeit, darin zu
leben; es war entweder -irgend ein vor dem Sand
geschütztes Tälchen oder eine Schlucht in einer der
d)ieihen der Felsenhügel, oder eine Insel im Nil. Von
diesen waren die hervorragendsten Nitria, Seetis,
Diolios und der Berg des hl. Antonius, wahr-
scheinlich in einem Porphhritis genannten Teil, un.-
gefähr achtzehn englische. Meilen vom roten Meer.
Wir wollen Ni.tria einen Besuch abstatten, dessen
Entstehung so gut als irgend eine bekannt ist. Un-
gefähr vierzig Meilen von Alexandrien liegt ein
düsteres Tal, nun Waddh Natroou oder das Salztal
genannt; es enthält acht melancholische Seen oder
Siimpfe,-welche zum Teil im Sommer eintrocknen
und eine Kruste entweder von Salz oder Natron zurücks-
lassen. Dieser wenig versprechende Ort gilt für den
einzigen l1be.rrest eines ungeheuereu Sees, der einst
fein Wasser 1".ibe.r die weite. Sahara rollte. Der Boden
ist so mit Salz getränkt, daß dort nichts wächst als
Wasserbi11sen 1md Zwergpalmen, die. kaum die Höhe
eines Busches erreichen.  gibt dunkle Traditionen
von einem hl. J«ronto, der 1.-")() nach Christus hier
gelebt haben soll. Der Heilige aber, der wirklich
die Wüste bevölkerte, war Ammon zur Lebzeit des
hl. Athauasius. Er kam dorthin, als der hl. Antonius
noch lebte, und bald sammelten sich Iünger um ihn.
Mit der Zeit breitete.n sich in der Wüste Kolouien
aus. Die Seiten der Schlucht, wo A1nmon lebte,
waren von oben bis unten mit Zellen besetzt, so daß
es fiir weitere keinen Platz mehr gab; auf diese Weise
war nach und nach die Einsamkeit bevölke.rt worden,
und die Mönche. bildeten sich Klöster unter der Regel
des hl. Macarius, denen ähnlich, welche wir beschrieben
haben. Was ich jedoch vorzugsweise hervorheben
möchte, ist, daß wir schon zu den frühe.sten Zeiten in
der Wüste eine. Kirche finden; der alte Pior hatte
sogar in seiner Jugend dort schon eine. Kirche ge-
troffen.

Es ist also klar, daß die Kirche, in welcher die
heiligen Geheinmisse gefeiert wurden, sowohl in de.n
sogenannten Wüsten, wie in den Klöstern als une.r-
läßlich betrachtet wurde. Was aber noch mehr für
unseren Zweck spricht: es wird uns berichtet, daß die
Kirche zu Nitria nur zur Ko1nmunion nnd Messe und
nicht für den Gesang des OfsIiziums ben1�itzt wurde.
Wir wissen auch, daß sich die fünftausend Mönche
jener Wüste jeden Sonnabend und Sonntag ver-
sa1nmelten, um die heilige Kommunion zu empfangen
und daß sie, ihre Freude auszudrücken, dann ihren
gewöhnlichen schwarzen Anzug mit blendend weißen

Linnengewändern bedeckten. Dasselbe. wird uns ge-
legentlich von den Mönchen von Scete berichte.t, wie
auch, daß dieselben beiden Tage für ihre heilige Kom-
munion. besonders bestimmt waren.

Wir können also, was die Praxis der äghptischen
Mönche betrifft, keinen Zweifel hegen und gehen daher
von der Wüste zu den Bewohnern der Laura über.
Hier nehmen die Einsiedler eine andere. Gestalt an.
Anstatt daß sie über die ganze Fläche der Wüste zer-
streut sind, wohnen. sie zwar in getrennten Zellen,
aber weit näher. beisammen und alle von einer Mauer
eingeschlossen. Um die Laura zu finden, verlassen wir
die Nilufer und wande.rn hinüber in das heilige
Land. Wir sind zwar noch unter den Vätern der
Wüste, das Wort hat aber eine entschieden andere Be-
deutung, als da wir die weite Ausdehnung der großen
afrikanischen Wüste. vor uns hatten. Es scheint, als
ob die. Wüsten des neuen Testamentes bloß. einsame,
oder unbebaute, wilde Plätze bedeuten. Die nackten
Kalksteinhügel zwischen Jerusalem nnd Iericho waren
eine Wüste, und derselbe Name wurde. aus das wilde
Geklüfte des Kedron angewendet, wo noch das Kloster
Mart-Saba im hohen Gras des Jordanstales liegt,
und auf die Felsen von Engaddi, welche. über das
tote Me.er hängen. An einem solchen Ort wohnte.n
im heiligen Land die Einsiedler, nie in einer großen
Entfernung von der bewohnten Gegend. Es gib-t daher
bei der Vereinigung der Frage über die Kommunioneu
der Einwohner einer Laura noch weniger Schwierig-
keiten als über die der ägyptischen Klöster. Wo immer
eine Laura errichtet wird, finden wir, daß der
Patriarch von Jerusalem kommt, um die Kirche zu
weihe.n. Kaum hat sich der hl. Euthymius auf dem
Berg Quarantana niedergelassen, so errichtet er in
seinem Oratorium auch gleich einen Altar. In der
Laura, welche er später an einem anderen Ort er-
baute, wurde jeden Tag Messe gelesen. In jener des
hl. Gerasimus, im Tale des Jordans, wird uns aus-
drücklich be.richtet, daß die Mönche jeden Sonnabend
und Sonntag ko1nmunizie.rten. Dasselbe wird von
dem hl. Sabas gesagt, der eine große Höhle besonders
als Kirche für sein Kloster bestimmte, und auch dort
wurde wieder jeden Sonnabend und Sonntag das
heilige Meßopfer dargebracht.

Mit den Mönchen der Laura können wir nun
unseren Beri-cht über die Eönobiten der Wüste ab-
schließen; und während es uns nicht schwer wird, fest-
zusetzeu, daß sie kom1u.unizie.rteu, müssen wir anderer-
seits zu dem Schlusse kommen, daß sie im« allgemenien
n.icht öfter als einmal oder zweimal in der Woche die
heilige Kommunion empfingen. Ich weiß nur von
einer Ausnahme von Bedeutung, dem hl. Apollo, »der
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in der Nähe von Hermopolis am Fuße eines Berges
wohnte, wo die heilige Familie auf ihrer Flucht nach
Ägypten eine Zeitlang ihre Wohnung aufgeschlagen
haben soll. Und wirklich scheint der Geist des Jesus-
kindes in diesen schönen, freudigen Heiligen über-
gegangen zu sein. Jeden Tag um drei lIhr des Nach-
mittags versammelte er seine Mönche, um die heilige
Kommunion zu empfangen und dann zu frühst«ücken.
Außer dieser Ausnahme. glaube ich im Recht zu sein,
wenn ich behaupte, die Väter der Wüste kommuni-
zierten entweder nur am Sonntag oder am Sonn-
abend und Sonntag.

So waren die. Mönche der alten .8i«irc"he des hl. Atha-
nasius und des hl. Basilius; sie. flohen hinweg von
jener alten, gottlosen, römischen Welt, die so ver-
dorben war, dasz selbst der Einfluß des Christentums
sie kaum zu bessern vermochte, und welche für nichts
gut war, als durch Schwert und Streitaxt der Gote11
und Hunnen vertilgt zu werden. l"lber diese hinaus
jedoch, tief in der öden, schrecklichen Wüste gab es
Menschen, die sich nicht damit be.gnügten, u1n Christi
willen die Welt aufzuge.ben. Die Cönobiten hatten
Weib und Kind und alle Bande verlassen, welche das
Herz des Menschen so eng umstricken; aber es lag doch
noch ein gewisses Vergnügen darin, mit Brüdern zu-
sammen in einem Kloster oder in einer Laura zu
wohnen. Das Kloster wurde eine zweite Heimat und
es gab Männer, die verlangten, um Christi willen
selbst dies aufzugeben.  war kein flüchtiger Impuls,
der sie dazu antrieb, oder wenn ein solcher zugrunde
lag, kehrten sie bald zurück, erschreckt von der eigent-
lichen Wüste und ihrem feierli-chen, nur vom Heulen
der Hyänen und dem gräßlichen Brüllen der zu-
weilen die Höhlen besuchenden Löwen unterbrochenem
Schweigen. Sie sehnten sich dann wohl nach ihren
ruhigen Betten, ihren alten Gefährten und deren wohl-
bekannten Gesängen. Aber wenn die Seele ausdauernd
den Wunsch hegte und der Abt fah, daß es ein wirk--
licher Beruf zu einem höheren Grad der Betrachtung
war, so empfahl er den Mönch dem Schutze Gottes
nnd dieser ging hinaus in die schreckliche Wüste, bis
er irgend eine Höhle oder Kluft fand, wo er eine
Hütte bauen konnte. Was nun namentlich diese Ere-
miten betrifft, ist die Frage erhoben worden, wie sie. es
einrichteten, um zu kommunizieren. Opferten sie das
Sakrament wie alles übrige? Wenige Betrachtungen
werden die Frage entscheiden.

Die Annahme, daß eine große Gesamtheit heilig-
gesinnter Männer die heilige Kommunion gänzlich auf-
gegeben haben sollte, ist so unglaublich, daß wir aus-
drückliche Zeugnisse dafür fordern müssen, sie hätten
nicht konnnuniziert, falls nicht absolute Unmöglichkeit,

es zu. tun, nachgewiesen. werden kann. Es gibt zahl-
lose Zeugnisse, daß ihre Andacht zum heiligen Altars-
sakrament jener eines niittelalterlichen oder neueren
Heiligen ganz gleich war. Abt Poemen gebietet seinen
Mönchen, zur wöchentlichen Kommunion zu kommen,
wie der Hirsch zu den Wasserquellen. Nachlässigkeit
betreffs der Kommunion wurde in der Wüste als ein
Zeichen der Lauigkeit und die Enthaltung von ihr als
ein Beweis von Verblendung betrachtet, die mit schreck--
lichen Strafen belegt war. Die Lehre der Abte in
ihren Konferenzen ist genau die der heutigen Bücher,
und der Car1neliter und mhstische Schriftsteller Thomas
von Jesus zitiert den hl. Maearins, um eine eigen-
tümliche Wirkung der heiligen Kommunion zu be-
weisen1). Dieselbe Art von Wunder in bezug auf das
heilige Sakrament, wie wir sie von Heiligen der Neu-
zeit lesen, kommt bei ihnen vor«2). Das Antlitz des
hl. Enthhmius leuchtete wie das des hl. Philippns,
wenn er Messe. las; der hl. Macarius sah den Abt
Marcus von einem hellen Schein umgeben, wenn er
kommunizierte. Der hl. Arsenius erzählt eine. Ge-
schichte, wie das Jesnskind einem erschien, welcher« die
Hostie nur als das Bild des Leibes unseres Herrn be-
trachtet hatte. Da die Väter der Wüste solch ein leben-
diges Gefühl für die heilige Eucharistie hatten, kann
nichts, als die llnmöglich-keit, dieselbe zu empfangen,
uns als gültiger Beweis dafür gelten, das; sie ohne
dieselbe lebten; wenn. es ihnen irgend möglich war, sie
zu empfangen, können wir für gewiß annehmen, das;
sie es taten. Wie verhielt sich die Sache?

Erstlich verließen sie das Kloster, die Laura oder
die Wüste nur selten, den Kirchgang zu regelmäßigen
Zeiten ausgenommen. Man brauchte nicht sehr tief
in die. Wüste zu gehen, um allein zu sein, und es
ergibt sich aus unzähligen Beispie.len, daß, außer in
seltenen Fällen, die Eremiten ihre Wohnung absichtlich
in1mer so wählten, daß sie im Bereich der Sakramente
blieben. Nehmen wir z. B. die Wüste, welche als die
Einsiedelei von Nitria betrachtet werden kann. Sie
wurde vom hl. Antonius gegründet, der aus dem Tale
von Nitria eine Gesells-chaft von Cönobiten, die als
Einsiedler zu leben wünschten, dorthin führte. Sie
gingen zwölf englische Meilen weit, bis die Sonne auf
der weiten Wüste unterging. Dann pflanzte er ein
Kreuz aus und gebot ihnen, sich hier niederzulassen.
Sie konnten von hier aus nicht nur von Zeit zu
Zeit nach Nitria gehen, sondern wir finden auch, daß
sie eine eigene Kirche hatten, in welche sie jeden Sonn-
abend und Sonntag zur heiligen Kommunion gingen.

I) l)c 01·at. Die. 4, 28.
2) li0swei(1e, pag. 636.
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Einer dieser Eremiten, wird uns berichtet, wohnte fünf
englische Meilen von der Kirche entfernt; dennoch kam
er regelmäßig mit den andern an den. bestimmten
Tagen. Der l)l. Antonius hatte drei Tage und drei
Nächte in die Wüste zu. gehen, um seinen Berg zu
erreichen; dennoch pflegte er in Zwischenräumen von
vierzehn bis zwanzig Tagen sein Kloster von Pispir
zu besuchen. Beinahe in jedem Fall, wo wir ein
Beispiel angeführt finden, welches uns die Annahme
nahe legen könnte, die Kommunion der Eremii:en sei
unmöglich gewesen, finden wir sofort das Gegenteil.
Abt Marens z. B. blieb dreißig Jahre in seine. Zelle
eingeschlossen, ohne sie zu. verlassen; wir si11d neu-
gierig, wie er demungeachtet die Sakramente empfing
nnd finden, daß jeden Sonntag ein Priester zu ihm
kam, u1n-die heilige Messe zu lesen. Abt Moses, der
heilige Neger nnd bekehrte Räuber, der so tief in der
Wüste lebte, daß er bis zu bewohnten Gegenden sieben
Tagreisen hatte, war dennoch einer Kirche nah) genug,
um jeden Sonntag zur Kommunion zu gehen. Abt
Johannes lebte drei Jahre auf einem nackten Felsen
ohne Bedeckung in der einsamsten Wüste; demungeachtet
kam jeden Sonntag ein Priester, um für ihn Messe
zu lesen. Abt Paph-nutius war sechs englische Meilen
von der Kirche zu Seete entfernt, pflegte aber trotz-
dem im Alter« von neunzig Jahren jeden Sonnabend
und Sonntag zur Kommunion zu ge.hen. Jch darf
jedoch meine Beispiele nicht nur von Ägypten nehmen.
Derselbe Johannes Elimacus findet den Berg Sinai
nicht einsam genug; seine. neue Zelle liegt fünf englische
Meilen von der Kirche -Jsustinians; dennoch geht er
dort jeden Sonnabend und Sonntag zur Kommunion.
Im Tale des Jordans lebt ein Eremit fünfzig Jahre
lang allein; demungeachtet fährt er fort, dreimal in
der Woche zu kommuuizieren. Der hl. Auxentius lebt
auf einein wilden Berg bei Ehsaleedon, seine Zelle ist
eine. hölzerne Hütte in einer Höhle; er ermahnt alle
Eremiten, welche zu ihm kommen, jeden Sonntag zu
kommnniziereu, und liest selbst an jedem Sonntag die
heilige Messe, we.lcher einige Nonnen, die unter seiner
Leitung stehen, in seiner Höhle beiwohnen. Der heilige
Abt Zeno, der in Syrien in einem Grabe lebt, geht
jeden Sonntag in die Kirche, um die. Kommunion zu
empfangen. Dasselbe tut ein Eremit, der se.ine
Wohnung auf einer den Meerbusen von Jssus in
Eilicia überhängenden Klippe aufgeschlagen hatte.

Wenn es irgend eine Phase des Mönchstums gibt,
in welche.r wir erwarten dürfen, in bezug auf die
heilige Kommunion eine unkath«olische Einrichtung zu
finden, so würde dies in Syrien und Mesopotamien
sein. Es ist bemerkenswert, daß wir in keinem anderen
Teil der alten Welt unter den Mönchen einen falschen

Mhstizismus finden. Selbst der Aufenthalt in der
wilden, schweigenden Wüste verwirrte die ägyptischen
Eremiten nicht, noch rief sie bei ihnen eine. falsche
Gebetsart hervor. Es gibt einen gewissen Anthro-
pomorphisnius, aber keine Spur von irgend etwas
dem Quietismus Anuäherndem. Ihr ganzes Ver-
halten, ihr Reden und ihr Handeln atmet den Geist
der Besonnenheit und des gesunden Menschenverstandes,
worin, nach der Lehre des hl. Antonius, die erste
Tugend des Mönehes bestand. Dies hat man, und
wohl mit Recht, dem llmstande zugesehriebe.n, daß in
ihren Regeln die Handarbeiten so ernstlich betont
waren. Dagegen verhält sich in Syrien und Meso-
pota1nien die Sache ganz anders. Man findet dort
in bezug auf das Gebet Häresien, wie die der «Euchiten
oder Messallianer; dort begegnet man auch zum ersten-
mal iiberraschenden Lebensarten, Säulenheiligen und
in Gruben unter der Erde begrabenen Eremiten.

Man könnte bei dem hl. Simeon Stylites erwarten,
infolge der Neigung zu Jrrtümern bei dem Volks-
stumm, dem er entsprungen, Spuren von F-anatismus
zu finden; aber niemand besitzt weniger, als er, den
Starrsinn oder die Anmaßung der Verblendung. Er
kommt auf ein ratendes Wort der benachbarten Mönche.
von. seiner Säule herab; er wirft auf den Wink eines
Besuchers die Kette weg, welche ihn band; vorzüglich
zeichnet das Gute, welches er wirkte, ihn als einen
Apostel aus. Es liegt etwas Wunderbares in der
Erscheinung dieses Mannes mit dem schönen Antlitz
und den hellen Haaren, wie er fortwährend zur Höhe
aufschaut, Tag und Nacht Gott anbetend. »Er steht zu
den Heiligen der Wüste in demselben Verhältnis, wie
die Dominikaner zu den klösterlichen Benediktinern
oder Camaldulensern. Nicht in der Wüste, sondern in
der Nähe des großen, gottlosen Antiochien1) steht er
auf seiner Säule. und predigt. Einst wurde er der
Bolksströme, welche sich fortwährend von allen Teilen
der Welt, selbst vom fernen Britannien her, ver-
sa1ninelten, um ihn zu hören, müde; er bat die Mönche,
die. Einhägung um seine Säule herum abzuschließen,
weil er wünschte, mit seinem Gott allein zu sein. Jn
der Nacht erschien ihm eine Engelschar, welche ihm Bor-
wiirfe. machte, daß er den ihm vonGott bestimmten Posten
verlassen, und sogleich begann er seine schwere Auf-
gabe wieder. Siebenunddreißig Jahre lang sah-en seine
schlasloseu Augen voll Mitleid nnd Erbarmen auf die
Massen nieder, welche kamen, um seinen Rat zu hören.
Heiteren Gemütes und von einer Körperbeschasfenhseit,
welche weder von der glühenden Hitze, noch von dem

I) Sein Berg war fünfnndvierzig englische Meilen von Antiochien
entfernt, jedoch leicht zugänglich.
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unbarmherzigen Toben der Vergstiirme be.einslnßt
wurde, hörte er auf alle und spendete ihnen Rat und
Trost. Von drei Uhr nachmittags bis Sonnenunter-
gang predigte er von jener seltsamen .Kanzel herab
für die bunteste Schar, welche je versammelt gewesen,
das Wort Gottes zu hören. Wilde arabische Beduinen,
Bergbewohner von den Hochlanden Armeniens nnd
von den Zedern des Libanon, Räuber« von den
isaurischen Hligeln, Schwarze aus Äthiopien waren
vermischt 1nit parfümierten Grafen des Ostens und
Präfekten von Antiochien, romanisie.rten Galliern und
Spaniern. Auch Kaiser« Mareian war einmal unter
seinen,Zuhörern. Selbst die Gegenstände der ziirnenden
Beredsamkeit des hl. Chrhsostomus, die Damen von
Antiochien, welche sich niemals herablief;en, ihre ge-
stickten Pantoffeln auf das Pflaster der Stadt zu setzen,
verließen den Basar und ihre ver·goldeten Tragsessel
nnd schleppten sich den Berg hinauf, um außer der
Klausur, welche kein Weib betrat, einen Blick des
Heilige.n zu erhaschen. Gesnnkene Frauen schauten aus
der Ferne auf jene seltsame Erscheinung- wie sie sich,
die Hände zum Himmel erhoben und ans Demut den
Körper niedergebeugt, in der Luft zeigte; sie brachen
in Tränen aus und entsagten wohl dann und wann
ihrem Sündenleben für in11ner. Tausende von Heiden
wurden durch seine Predigteu bekehrt, und ein Araber-
l)äuptling, selbst ein Heide, schrieb es ihm zu, das;
es unter ihren Zelt(-.n christliche Bischöfe und Priester
gab. Aus Achtung vor seinem Namen wurde der
wilden Ehristenverfolgung in Persien Einhalt getan.
Viel Unrecht machte er rückgängig: die Tyrannen
zitterten vor seinen Drohungen; 1nanche Sorge linderte
er.  war ein wundervoller Anblick, jenes lange,
qualvolle Leben des Leidens und des Gebetes inmitten
jenes tiesverderbten und verweichlichten Ostens. Die
letzte Stunde der alten Welt hatte geschlagen; Rom
wurde zu seinen Lebzeiten zweimal zerstört. Die alten
Heiligen der östlicl)en Kirche waren im Berschwinden;
der hl. Gregor von Nazianz war im Jahr nach der·
Geburt Sirneons gestorben; der hl. Chrhsostomns fiinf--
zehn Jahre, bevor er seinen Bns;ort bestieg. Er hatte
Nestorius aus dem Stuhl von Konstantinopel ,geIsehen.
Obgleich er Zeuge war von den Siegen des Glaubens
in Ephesns und Chalcedon und dessen Triumph durch
seinen Einfluß bei mehreren aufeinande.r folgenden
Kaisern unterstützt hatte, so war doch der Skandal der
sog. Räubersynode ein Vorspiel der kommenden Zeit,
wo der große patriarchalische Thron mit Mord und
l.lsurpation besudelt werden sollte. An den herrlichen
Kirchen Asiens fraß die Häresie wie ein Krebs nnd
verwandelte die Mönche in das, was sie bald wurden:
Unwissende Fanatiker. Von der Höhe seiner Säule

herab kon11te. der hl. Simeon die Glorie des ent-
würdigten Ostens schwinden sehen nnd Gott erhöhte
ihn in jener seltsamen Weise, um dessen letzte Mahnung
zur Bestrafung zu werden.

So war der: .l)l. Simeon und wir können nicht
nrnhin, gespannt zu fragen, ob er bei jener seltsamen
Lebensweise die heilige Kommunion empfangen konnte.
Wenn es bei einem Heiligen wahrscheinlich war, das;
es für ihn Scl)wierigkeiten gab, die heilige Encharistie
zu empfangen, so wird dies gewiß bei einem der Fall
sein, der auf einer vierzig F-us; hohen Siiule lebte.
Bei keinem Mönche jedoch ist die Kommunion klarer·
erwiesen, als bei den Säulenheiligen1). Der heilige
Ephraim bezeugt dies selbst von den schwär1nerischen
Eren1iten Mesopotamiens; darunter« befanden sich
welche, die Hirten genannt wurden; sie. führten ein
wanderndes Leben, legten nie ihr Haupt unter ein
Dach nnd rasteten da, wo die Nacl)t sie iibersiel; wir
wissen jedoch, das; sie zur Messe gingen nnd beständig
kommnnizierten. Einige lebten in einer Zelle, deren
T1"ire sie zumanerten nnd die sie nie verlies;en; wir
hören jedoch gelegentlich, das; einer von ihnen die
heilige Kommunion durch ein Fenster« zu empfangen
pflegte. Von all den Säulenheiligen ist es erwiesen,
das; sie kommunizierten. Von einem in Eilicia scheint
es, das; er die heilige Encharistie mit sich auf der
-Säule hatte; von Simeon. dem 9"llteren wird eine Ge-
schichte erzählt, in welcher ein Bischof anf einer Leiter·
zu ihm l)inauf stieg und ihm die heilige. .Kornmnnion
reichte2); er hatte, bevor er auf seine Säule stieg,
jeden Tag kommuniziert und konnte nicht ohne das
heilige Sakrament sein. Wir wissen, daß der hl. Theo-
dulns jeden Sonntag kommunizierte. Der· hl. Simeon
der ·J1"i.ngere erhielt die heilige Kommunion durch ein
Wunder, wurde Priester nn.d las auf seiner Säule
die Messe. Auch der hl. Daniel der Sthlite, dessen
Säule den Bospor-us iiberschaute, war ein Priester.
So haben wir in den unzweifelh-aftesten Beispielen
authentische Zeugnisse für die Tatsache, das; die Mönche
die heilige Encharistie empfingen.

Schließlich dürfen wir die Leichtigkeit nicht vers-
gessen, mit welcher die Kirche zu jenen Zeiten den
Gläubiger! erlaubte, das heilige Sakrament bei sich zu
tragen. Es gibt selten Beispiele von Erenriten, welche
in großer Entfernung von den Kirchen der Klöster
lebten; doch gibt es beinahe in jedem Fall Gründe
anzunehmen, daß sie dem heiligen Sakrament nicht

I) Siehe die Bollandisten zum 28. Mai S. 766, zum 24. Mai
S. 323, 389, und Ma1·in, liv1·. Vlll. 1X.

«) Der AUssdkl1ck no«-we-soc bei I«Juag1«ius, I. 13 ist etwas dunkel,
doch handelt es sich offenbar um die heilige Kommunion.
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nnzngänglich waren. Von dem. hl. Arsenius wird be-
richtet, er se.i dreizehn Stunden von einer Kirche ent-
fernt gewesen; wenige Seiten weiter aber finden wir
ihn mit den andern Mönchen in der Kirche. Ein
alter Eremit lebt vierzig englische Meilen von der
.nirche zu Scete; dennoch besucht ihn Eassian.; ein
anderer« lebt achtzehn. englische Meilen entfernt; dem-
nugeachtet werden zwei Knaben mit Vorrat zu ihm
gesendet.  war in der Tat selten, daß sie von den
Eremiten so abgeschnitten waren, um das Sakramcnt
nicht entweder selbst von der .st«irche holen oder eine
Anzahl konsekrierter Hostien ans den Händen anderer
empfangen zu können. Der hl. Basilius bericl)tet 1ms
ausdrücl"lich, daß die Eremiten die heilige. Eucl)aristic
mit sich in die Wüste nahmen. Selbst wenn. die Be-
wohner einer Laura sich während der Fasten in. die
Wiiste zerstreuten, wie sie zu tun pflegten, nahmen
sie das heilige Sakrament mit sicl) und kommnnizierten
zweimal in der Woche, wie wir von dem hl. Sabas
wissen. Der Kaiser .Justinian baute das feste Kloster
auf dem Sinai, weil die Sarazenen die Wohnungen
der Eremiten mit dem heilige11 Sakramentverbrannten.
Jch weiß nur von einem urt«nndlichen Beispiel, wo
ausdrücklich gesagt wird, das; eine Heilige lange. Zeit
nacheinander die heilige 3i«ommnniou nicht empfing,
und das ist die hl. Maria von Ägypten; sie kom-
mnnizierte in der Kirche des l)l. Johannes des Täufers,
bevor sie über den Jordan ging und in die Wüste zog,
und dann nur noch einmal, als ihr Abt Zosimus den
Leib nnd das Blut unseres Herrn reichte, bevor sie
starb. Jn sehr seltenen Fällen können wir es ver-
muten, wie B. in jenem von den beiden nackten
Möncheu, cl)e vom h-l. Maearius mitten in einem
Sumpfe auf einer Insel gefunden wurden, die seit
vierzig Jahren kein menschliches Wesen gesehen hatten.
Auch der hl. Ehrhsostomus spricht von Eremiten, welche
nur einmal im Jahr oder auch nur alle zwei Jahre
kom1nnnizierten. Solchen Beispielen müssen wir jedoch
jenes des hl. Onophrius entgegensetzen, welcher siebzig
Jahre lang tief in der Wüste lebte nnd die heilige
dt«on1n1union jeden Sonntag aus den Händen eines
Engels empfing; der Heilige teilte Paphnntius mit,
daß Engel auch anderen Ere.miten die heilige Kom-
munion brachten. Wir können daher vermuten, das;
der hl. Paulus und die. namenlofe Jungfrau, welche
siebzehn Jahre von keinem Menschen gesehen in der
Wiiste lebte, wohin sie geflohen war, um ihre Jung-
fräulichkeit zu bewahren, die heilige Ko1nnnmion in
derselben Weise empfingen1).

Jm ganzen können wir schließen, daß kein Faktum

I) Maria Vll. l0.
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der Geschichte besser bewiesen ist, als daß die Väter
der Wüste. kommnnizierten: ferner daß sie dies ein oder
zweimal in der Woche taten zu einer Zeit, da die in
der Welt lebenden (8«)läubigeu die heilige 3t""onnnunion
drei oder viermal in der Woche, ja selbst jeden Tag
empfingen.

Dies ist bereits ein sehr be1uerkeuswertes F-aktn1n
in der (veschichte der .«nomuninion; wir müssen zwar
nicht: mehr Wert darauf legen, als es in sich schließt;
aber soviel können wir meiner Ansicht nach sagen: im
vierten Jahrhundert der .Ksz«irche nnd im Anfang des
fünften kommunizierten gute Christen, die in der Welt
lebten und (85efahren nnd Versnchungen ausgesetzt
waren, öfter denn jene, die heiliger waren, als sie.
Dies scheint mir völlig ausgemacht zu sein. Nun
wollen wir das prüfen, was ebenso sicher scheint: zur
Zeit der höchsten Macht nnd Herrlichkeit der .szKirche gab
es die wenigsten Kommnnionen. Eine Betrachtung der
(S3eschichte der .Kirche. im Mittelalter wird zeigen, was
ich meine. (Fortsetzung folgt)

Wie kann sich der Klerns im Kriege betätigen 1).
Ernste Zeiten verlangen auch ernste. Maßnah1nen.

Wenn es richtig ist, was das Sprichwort sagt, ,,inter
arma silent musae«, so muß doch auch beachtet werden,
das; gerade die Kriegszeit besonders dem Seelsorger
in Stadt und Land außerordentlich viel Gelegc«11l)eit
bietet, die sonst anderweitig benützte Zeit nach dem
Erfordernis des Augenblicks für die Mitwelt nntzbar
zu machen. Wäre es nicht schon in Friedenszeiten
Pflicht des Klerus, den Beruf der Fürsorge um alle
jene anszuiiben, die Schuh und Hilfe benötigen, um
wieviel mehr in unseren Tagen, die uns zwar zu
Zeugen gewaltiger Geschehnisse nnd großer Ereignisse,
aber auch bittcrster Not, Verlasseuheit und Elendes
machen! Die. ,,Humanitas« nnd Benig·nitas«, welche.
aus dem Antlitz Christi leuchtet, soll jetzt heller und
verklärter als sonst ans dem Wirken des um seine
Schutzbefo"hlenen besorgten Seelsorgers hervorstrahlen.

Es sei übergegangen und als selbstverständlich gar
nicht weiter erwähnt, wie viel Begeisterung für den
guten Kampf nnd wie viel Trost der Seelsorger den
aus seiner Gemeinde in das Feld ziehenden Söhnen
des Vaterlandes ins Herz flößen kann, wie viel Be-
ruhigung für sie in dem Bewußtsein liegt, daß die
in der Heimat zurückgebliebenen Frauen. und Kinder
an einem edlen Priesterherzen eine Stütze haben

I) Aus dem 3correspondcnzblalt für den katholischen Klerns Oster-
reichs, Nr. 16.
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werden. So lange in de.r Menschheit die unsäglich
traurige und unsere Kultur so tief beschämende Tat-
sache Wirklichkeit ist, daß Recht und Gerechtigkeit sich
nicht auf anderem Wege als mit dem Schwerte durch-
setzen kann, solange der Sauerteig der erhabenenWeis-
heit der Evaugelien sich im Leben der Völker und der
Staaten noch nicht bis zur Begründung eines wahr--
haften Völkerfriedens durchgesetzt hat, und ruchlose
Brutalität mit wahnwitzigem Chauvinismus im Bunde
täglich die gottgcwollte Ordnung bedrohen kann, ist
es ja leider eine bis dato unausrottbare Gepflogen-
heit geblieben, Menschenblut in Strömen vergießen
und Menschenleben in Hekatomben dahinopfern zu
lassen, wo vielleicht einSchiedri(«hterspruch dem schreck-
lichsteu Verderben tausender Me.nschenleben und großer
materieller und geistiger Güter hätte Einhalt tun
können. Wir sind leider noch nicht so weit, das ist
das traurige Geständnis und die Bankerotterkläruug
der geprieseneu Kultur des 20. Jahrhunderts.

Aber was der einzelne tun kann, der in seinem
Herzen die ewigen Ideale des Evangeliums mit lebens-
digster Empfindung nnd im Widerspruche zu einer«
ganzen Welt feindlicher Waffen fühlt, das soll nicht
unterbleiben und wäre es auch nur ein winziges
Tröpfchen löschendes Wasser in dem großen Welten-
brand. Wenn der Seelsorger das .,dulce pro part-ja
m0ri·· auch an sich nicht erfahren kann, so gibt es
doch für ihn eine mindestens ebenso edle Aufgabe, für
die Hein1at zu retten, was zu retten ist. Das schöne
Bildnis des Wiener Bischofs Kollonitz, der· sich so
rührend der armen Waislein inmitten des Schlachten-
donners angenommen hat, schwebt mir vor Augen.
Oder auch das Vorbild jenes Klosterneuburger Chor-
herren Wilhelm Le-bsaft der in der furchtbaren
Türkennot 1683 nicht nur die Kämpfendeu durch sein
Wort zu befeuern und zu begeistert! wußte, sondern
sich auch der Verwundeten. in heroiseher Weise annahm
und ihnen Pflege angedeihen ließ in einem Maße, wie
es über seine Kräfte hinaus ging. Doch selbst in solchen
Orten, wo die Kriegsfurie nicht solche horrende Opfer
an Leben und Gesundheit fordert, kann der Seelsorger
wenn schon nicht anders so durch seinen Rat in der
Gemeinde, durch Jnterventionen bei den Behörden,
bereitwillige Besorgung von Auskünften, notwendigen
Korrespondenzen und Doku1nenten, Organisation der
Jugend und Kinder zu gemeinnützigen Diensten, zu
Feld- und Hausarbeiten, dnrch Schutz der Witwen und
Waisen nach den im Felde Ge.fallenen, solange behörd-
licherseits nicht vor«gesorgt werden konnte, usw. sich
Verdienste erwerben. Wenn er sich nicht ängstlich mit
seinen Sorgen um das eigene. liebe ·Jch einschließt und
mit seinem Wohl und Wehe ausschließlich beschäftigt,

wird ihn ein täglicher auf1nerksa1uer Rundgang sicher
darüber« belehren können, wo es fehlt und wo er seine
helfende Hand in dieser« oder jener Weise zeigen könnte.
Sobald die Leute merken, daß  ihm wirklicher Ernst
ist, auch seine Zeit und seine Kräfte in den Dienst
der Allgemeinheit zu stellen, werden sie nicht zögern,
sich bei ihm Rats zu erholen und seinen Vorschlägen
und Maßnahmen frendigst zuzusti1n1neu. Jst dann erst
wieder« Friedeuszeit im Land, wird er innewerden,
welch ein festes neues Band seine bewiesene Fiir--
sorge. um die Herzen seiner Gemcindemitglieder ge-
schlungen hat.

Eingesandt.
Betrifst den Bezug von Scidenbrotaten für tirchlichc Paramente.

Nachde1ninfolge des Krieges der geschäftliche Ver-
kcl·)r mit den Seidenfirmen in Ll)on aufgehört hat,
werden die Paramentenfabrikanten lediglich auf die
deutschen Fabrikate angewiesen sein.  sei hier
noch einmal darauf hingewiesen, daß die Seideu-siunst-
weberei, welche bisher nur in Krefeld betrieben
wurde, seit vier Jahren auch in Schlesien eine Pfleg-
stätte gefunden hat. Ein erfahreuer Meister, Herr
Joseph M e rfv rth, welcher I-32 Jahre in Krefeld tätig
gewesen ist, hat in seiner Heimatsstadt Neustadt O.S.
eine Fabrik für Seiden-Kunstweberei gegründet, welche
schon treffliche Erzeugnisse hervorgebracht hat.  ist
eine Ehrensache. für den Klerus Schlesiens, dafür zu
sorgen, daß diese zum ersten Male nach dem Osten
Deutschlands verpflanzte Industrie lebensfähsig er«-«
halten wird. Herr Merfvr·th ist gern bereit, den
Herren Konfratres, welche sich für die Erzeugnisse der
Brokatwebe.rei interessieren, in seiner Fabrik die
nötigen Erläuterungen zu geben und die Fabrikation
in allen ihren Stadien vorzufü«hren. Da Herr
Merforth aus seinen Fabrikaten auch selbst Par«amente
anfertigt, so ist man in der Lage, Kirchenpar«a1nente
direkt von der Fabrik der Seidenstoffe zu bezie.hen.

Krnzifixe mit dem Toties-(2uotjes-Ablaß.
Das heilige Offizium hat durch Dekret vom

11. Juni er. die Ansicht, es könne durch den frommen
Gebrauch von sogenannten Toties-Qu0ties-Krnzifixen,
welche von hierzu bevollmächtigten Priestern geweiht
seien, jedesmal ein vollkommener Ablaß gewonnen
werden, für eine irrige erklärt und festgestellt, daß
die verliehene Vollmacht vielmehr bedeute, es könne
jeder Gläubisge durch den Gebrauch eines solchen Kruzi-
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fixes den Sterbeablas; gewinnen, auch wenn das
Kruzifix nich-t sein Eigentn1n se.i. Vorbedingung dafür
aber sei, daß der Sterbende das Kreuz küsse oder be-
rühre, die h-eiligen Sakramente der Buße und des
A"ltars empfange oder, wenn er das nicht mehr könne,
den Namen Jesn mit dem Munde oder wenigstens im
Herzen andiichtig anrufe nnd den Tod als Strafe der
Sünde geduldig hinnehme.

Der lateinische Text über den Sachverhalt lautet:
,,s. C0ngregal;ioni s. 0kkicji re1atum est-, sacer�
clotes qu0sdam consuevisse benedjetj0ne d0nare
ern(-ikj)c0s, asserentes ijsdem applieare plenarjam
in(1uIgentiam toties a kide1ibus lucrandam quoties
0seu1u1n alieui ex praekatis et-ueifixis infixerint.«

Die heilige Kongregation entscheidet darauf:
Facu1tas benedieencij eruoikjxos cum jnc1u1gentiae

s)lenariae applieati011e totjes quoties nuneupatae ita
et non a1iter est inte1ligenda, at qujcunque Christi-
fidelis in articu10 m0rtis c0nstjtutus a1jquem
ex hujusmocii erueikixjs benedjctis oseu1atus kuerit
ve1 quom0d0cunque tet;igerit, du mmoc1o e0nkessus
at! saera e0mmuni0ne rekectus, ve1 Si id kaeere
nequiverit, saltem contrit11s Ssmum sJesu nomen
ore, Si p0t;uerit, sin minus, e0rc1e clev0te inv0caverit
et m0rtem tamquam peccati stjpendium de manu
clomini patientes susceperjt, plenariam inc1u1gen-
tjam aoquirere valeat. (Cfr. Aet. Apost. sec1. vom
(3. Juli l914.)

Gebet- nnd C-rbannngsbücher für die Kranken.
Als solche empfiehlt das ,,Pastoralblatt für die.

Diözese Ermland« besonders folgende Schriften:
Martin von Eochem: Leiden und Sterben J(-.su

Christi, Gethsen1ane. nnd Golgatha, dann das Kranken-
bnch vo1ngle.ichen Verfasser, dieverschiedenenH eilig en-
legende.n, besonders auch Monographien von Heiligen,
die lange Zeit an Krankheiten gelitten haben, wie der
·hl. Lidwina von Sch;ida1n, der hl. Rosa"von Lim"a,
der hl. Ger11ca11a u. a. Für Gcbildete, »die über
der Bildung die Religon und übe.r der Religion die
Bildung nicht vergessen haben«, dürfte auch in unserer
Zeit die gchaltvolle kle.ine Krankenbibel von Joh-.
Michael Sailer, die erst jüngst durch A. n. B.
Schuler in München mit andern trefflichen Büchern
zu erstaunlich billigen Preisen aufgelegt wurde, gute
Dienste leisten. AuchFran(;ois Coppees: Rettendes
Leiden und Jörgensens jüngster Tag dürften
namentlich solchen Gebildeten, die gleich den Genannten
in gesunden Tagen Gott entfren1det lebten, bessere
Gedanken nahe legen. Bei allen wird die kleine und
doch so eindringliche nnd kernige Schrift von Alban

Stolz: Geistliche Medizin für Kranke, recht viel
(·"8«)1ites stiften. Man uuterschät,ze nicht. den Einfluß
einer guten Lektüre für die Kranken. Die. Bek"ehrungs-
geschichte eines hl. Jgnatius von Lot)ola und so vieler
anderer bis herab in die jüngste Vergangenheit haben
gerade von einer guten Lesung auf dem Schmerzens-
lager ihren Anfang genommen.

-J

c0nf0ederati0 1atina maj0r.
Die Hochwürdigen Herren, welche sich zum Eintritt

gemeldet haben, werden die Statuten bei ihrer Auf-
nahme zugesandt erhalten. Ein Auszug aus den
Statuten wird in der Dezember-Nummer des Pastoral-
blatts veröffentlicht werden. Neue Mitglieder können
nur bis zum Alter von :")() Jahren aufgenommen
werden. Anmeldungeu zur Mitgliedschaft sind an den
Hochwürdigen Rektor des Alumnats zu richten.

Gedenket der Verstorbenen, besonders der auf
dem Schlachtfelde Gefallenen!

Wie oft möchte man einem teuren Dahingeschiedenen
noch einen Liebesdienst erweisen, ein Zeichen der Dank-
barkeit: und des treuenGedenkens in die Ewigkeithinüber-
senden! Eine Gelegenheit, dies in gar wirksamer und
für die Verstorbenen in höchst nützlicher Weise zu tun,
bietet der ,,Meßbund für Afrika«, welcher von der
St. Petrus Claver-Sodalität ins Leben gerufen und
durch den Generalvikar Sr. Heiligkeit, Kardinal Re-
spighi, am 5. Mai 1908 kanonisch errichtet wurde. Er
besteht in :-300 heiligen Messen, welche. jedes Jahr in
der St. Petrus Claver-Kapelle des Zentralhauses der
Sodalität in Rom für die. Meßbundteilnehmer gelesen
werden.

Um Verstorbene (oder auch Lebende) in den Meß-
bund aufnehmen zu lassen, genügt ein einmaliger
Beitrag von 1. Mk. per Person, deren Namen man
an die am. Schlusse. angeführte. Adresse der Sodalität
einschickt, worauf man das betreffende Aufnahme-
bildchen erhält. Alle Beiträge dienen ausschließlich
zum Besten der Missionen und ist somit auch ein
Almosen für diese verbunden.

Allen Katholiken sei wärmste11s die Ausübung dieses
praktischen Liebes-aktes zum Troste der Verstorbenen
besonders im Allerfeelenmonat empfohlen!

Die Adresse der St. Petrus Claver-Sodalität »für
-Ost-Deutschland ist: Breslau, Hirschstraße
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Literarisches.
Die Breslauer Weihbischöfe. Von I)--. Joseph JUUg11itz·

Breslau bei Franz Goerlich. (453 S.) Preis 5 Mk., geb. 7 Mk. � Mit
so manchem wertvollen Beitrag zur Breslaner Diözesangeschichte hat
Ehrendomherr Prof. l)--. Jungnitz uns schon beschenkt. Das vorliegende
Werk, das Fürstbischof l)1-. Bcrtram zur Feier seiner Jnthronisation
gewidmet ist, reiht sich seinen Vorgängern würdig an. Der Direktor
des Breslaner Diözesanarchivs schien ja auch ganz besonders berufen,
aus den ihm unterstellten literarischen Schätzen in Verbindung mit
anderem Quellenmaterial und unter Benutzung der einschlägigen Vor-
arbeiten von Kastner, Het)ne und Pfotenhauer eine Geschichte der Auxiliar-
bisthöfe der Breslaner Diözese zu schreiben. 48 Weihbischöfe sind es,
deren Leben uns seit dem 13. Jahrhundert bald nur in kurzen Um-
rissen, bald in ausfiihrlichen Darstellungen, je nachdem die Quellen nur
diirstiges oder reicheres Material bieten, in chronologischer Reihenfolge
vor Augen geführt tvird. Aber nicht nur eine trockene Darstellung
der Lebensfchicksale der einzelnen Weihbischöfe wird uns geboten, sondern
immer verbindet Juugnitz damit eine Darstellung der wichtigsten Er«
eignisse aus der Diözesangefchichte, so daß die Lektiire sich zu einer
überaus belehrenden, interessanten und geuußreichen gestaltet. So sind,
um nur aus neuerer Zeit einiges zu erwähnen, die schwierigen Ver-
hältnisse der Diözese unter Kardinal Sinzeudorf und Fürstbischof
Schaffgotsch eingehend berücksichtigt, die Bitterkeiten, denen der Weih-
bischof und Geueralvikar und spätere Fürstbischof von Schimonsky
im Kriegsjahr 1813 in Folge der 1mgerechteu Vorwürfe gegen den
silerns ausgesetzt war und die Eutschiedeuheit, mit der er den Patrio-
tismus der Diözesanpriester verteidigte, ebenso die Kämpfe, die ihm die
Säkularisation und später die auch in Schlesien eingedrungene ratio-
nalistisch-neologische Richtung bereitete, werden ausführlich geschildert.
In der Biographie des Weihbifchofs Bogedain ist von besonderem
Interesse die Schilderung seines mannhaften Eintretens siir die gerechte
und pädagogische Behandlung der polnifch fprechenden Oberschlesier. Die
Lebensbeschreibuugen der letzten Weihbischöfe Wlodarski, Gleich, Marx-
und Augustin bringen uns so manche liebe und interessante Erinnerungen
an Ereignisse der neuesten Zeit, die wir zum Teil mit durchlebt haben.
Möge das wertvolle Buch, das eine sehr willkonunene nnd schätzens-
tverte Bereicherung der Diözesangeschichte bildet, recht viele eifrige Leser
unter dem Diözesanklerus und weit über den Kreis der Diözese hinaus
finden. B.

Kardiual Newmau und fein Wen zur Kirche. Von Pfarrer
Friedrich F-ecker. Mit einem Vorwort des Bischofs Dr. L. Casartelli
von Salford. (Apologetische Tagesfragen l7. Heft.) 80. (56 S.)
M.-Gladbach 1914, Volksvereius-Verlag G. m. b.H. Postfrei 90 Pf.
� Fast nur dem Namen nach ist Newman auch den gebildeten unter
den deutschen Katholiken bekannt. Dem will der Verfasser durch diese
Lebens-skizze, die besondern Wert legt auf die religiöse Entwickelung
Newmaus, abhelfen. Das Wenige, das auf so kleinem Raume aus
Newmans Leben und Wirken geboten werden kann, ist so gut aus-
gewählt, daß es den brennenden Wunsch erregt, mehr zu hören von der
so eigenartigen Persönlichkeit. Das Gebotene wirst auch ein besseres
Licht auf die heutigen religiösen Verhältnisse des Anglikanismus. W.

Der hl. Kamillus von Lellis nnd fein Orden. Zur dritten
Jahrhundertfeier des Todestages des Heiligen. Herausgegeben von
den deutschen Kamillianerpatrcs. Mit 20 Bildern. 80. (Xli n.346 S.)
Freiburg 1914, Herdersche Verlagshandlung. Preis 3,60 Mk., in
Leinw. 4,50 Mk. � Das Werk, das als Festfchrift zur dritten Jahr-
hundertfeier des Todestages des hl. Kamillus, des Reformators der
Krankenpflege, gedacht ist, besteht ans drei Teilen: dem Lebensbild des
Heiligen, der Geschichte des Ordens nnd der Geschichte der Deutschen
Provinz. Ein abwechsluugsvolles, an Kämpfen und Schwierigkeiten
reiches Leben läßt uns den großen Heiligen und Ordensstifter auch

menschlich nahe kommen. Im Rahmen des Lebeusbildes schildert der
Verfasser den Werdegang der jungen Genossenschaft. Der zweite Teil
greift aus der umfangreichen Ordensgeschichte besonders die Heldeutaten
der Söhne des Liebesheiligen in den vielen Pestepideu1ien des 17. nnd
18. Jahrhunderts heraus, die sich nicht ohne Bewunderung und Rührung
lesen lassen. Den Werdegang der Deutschen Ordensprovinz schildert
in sesseluder Sprache der dritte Teil. Vor kaum 25 Jahren Jwurde
der Grundstein gelegt; jetzt zählt die Provinz bereits acht Häuser mit
etwa 250 Mitgliedern, die auf dem Gebiete leiblicher nnd geistlicher
Krankenpflege und besonders der Heilung Trnnksüchtiger tätig sind.
Das Buch ist mit prächtigen Bildern geschmückt. Von allen Anhängern
christlicher Caritas wird dieses Buch warnt begrüßt werden, zumal die
Geschichte des hl. Kamillus und seines Ordens uns Deutschen fast völlig
unbekannt is·t; sie bietet sowohl tatkräftige Aneiferuug zur Frömmigkeit
und Tugend als auch reichen, noch nugehobencn Stoff zu Predigten
und Vorträgen. Besonders den Mitgliedern religiöser Genossenschaften
ist die Lesung zur Belehrung und Erbauung wärmstens zu en1pfehlcu.
Möge dieses Buch seinen Weg finden und in seinen Leser-n den Helden-
geist des hl. 5i"amillus, der von den Christen auch als Patron eines
guten Todes verehrt wird, lebendig machen und alle zu tätiger Nächsten-
liebe im Geiste des Christentnms begeiftern.

Nach Lonrdes. Von Joseph Kunte. Reiseerinuerungen und
photographische Ausnahmen. Paderborn,Junfermaun�sche Buchh. Preis
brosch. 1,20 Mk. � Verfasser, der mit einem österreichischen Pilgerzuge
über Triest, Venedig, Padua, Mailand, Genua, Marseille seine Lourdes-
reife uuternouunen und über· Paray le Monial, Lhon, Genf, Luzern,
Einsiedeln nach Linz zurückgekehrt ist, schildert kurz nnd schlicht das
dabei Erschaute nnd Erlebte. Er will solche, die mit Zeit und Geld
haushalten müssen, aus die wichtigsten, auch landschaftlichen Scheus-
würdigkeiten aufmerksam machen, damit sie ihre Zeit nicht vergeuden,
und solchen, die zu Hause bleiben müssen, eine billige Lonrdesreise für
1,20 Mk. verschasfen. Die 18 Ausnahmen sind gut gelungen. G:-.

Die Vertreibnnn der Jesuiten ans Deutschland im Jahre
1872. Von August Sträter, s. J. (Auch 11(3. Ergänzungsheft
zu den ,,Stimmen aus Maria-Laach«.) gr. 80. (1V u. 94 S.)
Freiburg 19i4, Herdersche Verlagshandlung. Preis l,6() Mk. -�� Ein
Veteran des Kulturkampfs hat hier aus handschristlichen Urkunden,
vergilbten Druckfachen und persönlichen Erinneruugen eine Chronik
entworfen, in denen die Austreibung der Jesuiten aus ihren 11 reichs-
deutschen Niederlassungen in teilweise unglaublich � wenn nicht die
aktenmäßigen Belege hier wörtlich geboten würden � rückfichtslofer
Form erfolgte. Eine schmerzliche Lektüre � aber miminisse im-at.

Hochlqnd. Monatsschrift für alle Gebiete des Wissens, der
Literatur und Kunst. Herausgegeben von Professor Karl Muth.
Jof. Kösel�fche Buchhandlnng, Kempten und München. Vierteljährlich
4 Mk. � Die Aufgabe einer Zeitschrift im Kriege erscheint im Oktober-
heft von »Hothland« richtig erfaßt und gelöst. Einen kühnen Vorausblick
in die Zukunft lehrt der Beitrag »An den Pforten des Weltkriegs«
von Professor Martin Spahn, in dem ein Bild des Deutschtmns
in der Zukunft gezeichnet wird. Die großdeutsche Idee lebt in neuer
Möglichkeit wieder auf. Jus ungeheure Weltganze und in die größten
Geschichtszusanunenhänge eingeordnet nnd erweitert wird die Kriegslage
nnd die heutige deutsche Kulturmission sodann in dem Beitrag: »Ger-
manentum, Slaventum nnd die Balkanereignisse« von einem ungeuanuten
österreichischen Zuschauer. Hier wird der lange vergessene, nicht nur
wirtfchaftliche, sondern kulturelle Zentralgedanke des Zusammenhangs
von Orient und Okzideut auf dem Landweg über die Balkanbrücke
von seinen alten großen Anfängen an wieder ausgedeckt. Ein Teil-
gebiet der großen occidental-orientalischen Probleme behandelt der Anf-
satz ,,Rußland und der Panslavisnms« von D:-. Albr. Wirth. Mit
der seelischen Verfassung des heutigen Frankreich beschäftigt sich die
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eigenartige Studie von F-irmin Coar ·über ,,Das französischc Ge-
wissen«. Auch dem großen Kriege selber wird geistige Rechenschast ab-
gelegt in den vom Ernst der Zeit durchtränkten zeitgemäßen Gedanken
»Von! gerechten Kriege und seinen Wirkungen« von Prälat l)1-. Joseph
Maus-bach. Frau Gnauck·Kühue gibt den ,,Kriegspflichten der Frau«
warmen ethischen Ausdruck, wie auch der Beitrag ,,Seisachtheia« vom
Herausgeber ein moralischer Appell an das Gewissen des Volkes ist.
Mitten in die Kriegsschrecken, aber auch in seine erhebenden Szenen
führen die ,,Briefe eines Feldgeistlichen vom Kriegsschauplatz« von
Militäroberpfarrer l)--. Poertner. Reflexionen zum Kriegsbeginn
finden sich in dem Artikel ,,Aussichten und Überraschungen« von Karl
Bleibtreu; eine ,,Kriegsbetrachtung für August l914« mit einer Karten-
skizze von Generalmajor Friedrich Otto stellt genau die bisherigen
Kampfresultate fest. Derselbe Fachmann schildert als Mitkämpfer von
l870 die Befestigungen von ,,Belfort« und die Aufgaben der Belagerer.
Eine der schrccklichen pst)chologischcn Gefahren, »Die Pauik im Kriege«,
untersucht l)i-. Max Ettlinger mit Belegen aus der Kriegsgeschichte.
Die ,,finanzielle Mobilmachung« erläutert l)c·. P. A. Clasen. Als eine
Oase poetischer Stille in dieser weiten Zeitbrandnng erscheint der Roman
,,Haus Elderfing« von Jlse von Stach, der ein Stück deutscher
Heimaterde beschauli(h genießen läßt.

Ein Weihnachtsbiichlcin für die Jugend, bearbeitet von der
Schwester Angela Fortunata, 11rsulinerin, ist soeben im Verlage
von Ferdinand Schöningh in Paderborn erschienen. 3l S. Preis
20 Pf. �� Dasselbe enthält Vorbereitungsübungen auf das heilige
Weihnachisfest, die Liturgie der Christmette, sowie kurze Vetrachtungen
in der Oktav des heiligen Weihnachtsfestes und einige Psalmen. Jede
Betrachtung schließt mit einem kurzen Gebetlein. Das Büchlein, mit
der kirchlichen Druckerlaubnis versehen, empfiehlt sich ganz besonders zur
Vorbereitung an Schüler und Schülerinneu.

»Nimm und lies.« Katholische Zehnpfennig-Bibliothek. Ein-
siedeln bei Eberle und Rickenbach. � Diese Sammlung wurde s. Z.
von dem inzwischen verstorbenen Volksschriftsteller Dekan Wetzel be-
gründet nnd redigiert; dieselbe steht auch heute noch unter geistlicher
R(-daktion (hochw. P. Damasceu Mattmaun 0. s. H» Einsiedeln)
ohne deren Zustimmung kein Vändcheu gedruckt wird. Die Sammlung
bildet wohl das beste Gegengewicht gegen die billige akatholische Volks-
literatur, da sie selbst ganz außerordentlich billig (10 Pf. per Nummer
it (34 Seiten) ist. Bisher wurde diese Ko«llektion, wenn sie auch in
Deutschland und O·sterreich nicht unbekannt ist, doch verhältnismäßig
am meisten in der Schweiz abgesetzt, wo sämtliche hochwürdigsten
Herren Bischöfe dieselben empfohlen haben. Es ist den Zehnpfennig-
Hesten auch in Deutschland eine recht weite Verbreitung zu wünschen.

Papst Pius X. 1835�1914. Gedeniblatt von D--. Franz
Xaver Mutz, Domkapitular in Freiburg im Breisgau. Mit einem
Bildnis. 120. (l6 S.) Freiburg 1914, Herdersche Verlagshandlung.
Preis 25 Pf. � Das gesteigerte religiöse Leben in der katholischen
Kirche der Gegenwart ist mit dem Leben des nunmehr verewigten
Papstes Pius X. innigst verknüpft· Ein Gedenkblatt an den seelen-
eifrigen nnd frommen Oberhirten, das sein Leben nnd Wirken und sein
erhabenes Vorbild in lichten Zügen festhält, muß dem gläubigen Katho-
liken um so mehr erwiiuscht sein, als die Tagespresse bei der gegen-
wärtigen Kriegszeit die Verdienste des verstorbenen Oberhauptes der
Kirche nicht gebührend würdigen kann. Ein solches Gedenkblatt er-
halten wir in der vorliegenden Trauerrede des Domkapitulars 1)1-. Mutz,
die er im Dom zu Freiburg gehalten hat.

Gedanken über katholisches Gebetsleben. Von I)--. Nikolaus
Gihr. Freiburg i. Br. bei Herder. Preis 2 Mk., geb. 2,60 Mk. �-
Gerade recht kommt dieses geistliche Bttchlein für unsere Kriegszeit.
Der Völkerkrieg hat die Leute wieder beten gelehrt. Die Opfer des
Krieges in den Lazaretten wollen nicht bloß Zigarren und Unterhaltungs-

bücher, sie benötigen ungleich mehr religiösen Trostes. All diesen Zwecken
dient das neue Büchlein. Die Mahnungen schließen sich an an das
Vaterunser nnd Ave Maria. Das sind die Gebete, die unser Tage-
werk begleiten Auf dem Mntterschoß lernt das Kind, »daß droben
auch ein Vateraug� und eine gute Mutter sei«. Das Vaterunser
nnd Ave Maria begleitet unsere Soldaten ins Feld, bietet ihnen
Trost auf dem Todesgang, ist ihre Stütze auf dem Schmerzenslager;
daheim beten es Frau und Kind für den Vater im Feld. Darum
werden die daheim wie die im Lazarett gern zu dem Trostbuch greifen,
und das um so lieber, als es in herzlicher, poetischer Sprache voll
warmer Herzensempfindnng geschriebeu ist. Es gleicht der reifen Frucht,
die des Sommers Glitt nnd die milde Sonne des Herbstes reif gekocht
und mit süßem Saft erfüllt hat.

Kennst du eine Familie, welcher der Krieg den Vater entführt �-
scheuk ihr das Trostbüchlein von Gihr; kennst du ein Mütterlein, das
um ihren Sohn im Grabe weint � schenk ihm das Büchlein! Be-
snchst du die Krieger im Lazarett ��- bring ihnen mit den Liebes-gaben
auch Seelentrost, scheut ihnen das Trostbüchleiu von Gihr!

�� Von den in voriger Nummer rezensierten Feldbkicfcn von
Heinrich Mohr, Freiburg, Herdersche Verlagshandlung, sind der
3. bis  Brief erschienen unter den Titeln: ,,An unsere Helden im
Feld«, »Von unseren Toten«, »An unsere Helden im Lazarett«. Die-
selben verdienen dieselbe warme Empfehlung, wie die ersten beiden Briefe.

Heldcntod. Trostgedanken für schwere Tage in großer Zeit. Von
l)i-. Norbert Peters, Professor der Theologie an der Bischöflichen
theologischen Fakultät zu Paderborn. VI1I u. 122 S. Klein-Oktav.
Paderborn, Bonifacius-Druckerei. Preis steif broschiert 1,25 Mk., ge-
bunden in Original-Einband l,80 Mk. �� Dis. Norbert Peters ließ
gleich zu Beginn des Völkerkrieges eine Kriegsschrift erscheinen unter
dem Titel »Der Krieg des Herrn«. Während dieses Büchlein aber
in der Hauptsache lediglich die wichtigsten, auf den so überaus gerechten
Krieg anwendbaren alttestamentlichen Texte zusammenstellte, enthält die
neue Kriegsschrift desselben Verfassers eine Reihe selbständiger Ab-
handlungen, nämlich: l. Der Zug des Todes, 2. Der Segen des
Leidens, 3. Leben aus Tod, 4. Der Tod für Gott und Vaterland,
5. Die Geheiligten des Herrn, 6. Trauer nnd Trost, 7. Trost in Gott,
8. Der Trost der Arbeit, 9. Der Trost der Tröstung, 10. Sei getrost!
Das Buch ist den deutschen Frauen gewidmet, und der Verfasser legt
darin ebenso ergreifeud wie erhebend die tiefen Trostgedanken unserer
Religion denen ans Herz, die liebe Angehörige unter den Gesallenen
beklagen· Die Schrift eignet sich aber auch vorzüglich zur Lesung für
unsere Krieger, sowie für die jungen Leute, die noch nachzurücken haben
ins Feld, da sie daraus sehen, wofür sie kämpfen, und wie sie als
Kämpfer für Gott und Vaterland ihr Heil wirken. Das Ienseitsschicksal
der toten Helden ist nämlich ganz besonders ins Auge gefaßt. So wird
die Schrift auch demselben vaterländischen Zwecke dienen wie der ,,Krieg
des Herrn«-, nämlich der Stärkung des Mutes und der Entflammung
heiliger Begeisterung für die Sache unseres Volkes, aber auch der Ent-
fachung des Eifers für die christliche Caritas in diesen schweren Zeiten.
Auf diesen Zweck zielt insbesondere hin das Kapitel ,,Trost der Tröstung«.

Verzeichnis der eingesandten Rezensions-Exemplare.
(NB. Alle bei der Reduktion eingehenden Neuigkeiten kathol. Autoren

werden mit genauer Titelangabe in der Reihenfolge, in welcher sie bei uns
entlaufen, in diesem Verzeichnis ausgeführt. Die beachtenSwertesten der ein«
gesandten Schriften werden in einer der nächsten Nummern besprochen werden.)
Binet, Sterben, s. J» und Jennesseaux, Peter, S. J. Der

Freund der armen Seelen oder die katholische Lehre vom jenseitigen
Reinignngsorte. Dritte verbesserte Auflage, herausgegeben von
Joseph Milz S. J. (Gchört zur ,,Aszetisihen Bibliothek«.) 120.
(XlV u. 352 S.) Freiburg l914, Herdersche Verlagsbuch-
handlung. Preis 2,40 Mk» geb. in Leinwand Z Mk.
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Bumliller, Dr. Johannes. Die Urzeit des Menschen. Mit 142
Abbildungen. 80. 308 S. Köln 1914, J. P. Vaehem. Preis
5 Mk., geb. (3 Mk.

(5ladder, J. Hermann, S. .J., und Hagaeney, Karl, s. J. In der
Schule des Evangeliums. Betrachtungen für Priester. Bd. 1:
Die erste Kunde vom Messias. 120. (X n. 200 S.) Freiburg
19l4, Herdersehe Verlagsbuchhandlung. Preis 1,80 Mk., geb.
2,40 Mk.

Dicht, B» S. J. Troftbiichleiu fiir Verwundete. 480. 82 S. Regens-
bnrg 19l4, Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz. Preis 40 Pf.

Duhr, B., S. J. Kriegsgebetbüchlein. Mit Gott für König nnd
Vaterland. 480. 4s S. Regensburg 1914, Verlagsanstalt
vorm. G. J. Manz. Preis 35 Pf.

DUhk, B» s. J. Conliance C0111·age! 480. 67 S. Rcgensburg
1914, Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz. Preis 40 Pf.

E-hk"let«, A. Die Goldene Reue. Eine zeitgemäße Unterweisung für
das Volk. 160. 30 S. Mergentheim l914, Karl Ohlinger.
Preis 25 Pf.

HtU«ilUllnU, AUtIst., 0. M. City. Bpiso. Psych0l0gia A1·ti P-·lsto1-als
Applic-ata. 80. 40 S. Jnnsbru(k1914, F-elizian Rauch. Preis
(30 Pf.

Joseph, R, P. Mauue1 ein Soldat Cln«e"-tie11. Gebetbuch für fran-
zösische Gefangene. 480. 117 S. Freiburg 1914, Herdersche
Verlagsbuchhandlung. Preis 50 Pf-, 100 Stück 40 Mk.

Krebs, P. FUIgcUiiU NZtU«fll, 0I«(I- Miit. City· I«Jxame11 con-
scieutiae sen Met11o(1us. Beichtspiegel in sechs Sprachen nebst
den zur Spendung der Sterbesakra1nente nötigen Gebeten. 80.
27 S. Regensburg 19l4, Friedrich Pnstet. Preis 70 Pf.

Nicht, Heinrich. Feldbriefe. I. An die Frau des Kriegers. 2. Au
die Mutter des Kriegers. 3. An unsere Helden im Feld. 4. Von
unseren Toten. 5. An unsere Helden im Lazarett. Freiburg
191«1, Herdersche Verlagsbuchhandlung. Preis einzeln is 15 Pf.,

�100 Stück gemischt l0 Mk.
Noli, P. Scvcrin. Echo aus Indien. Nr. 5 1. September 19l4.

80. 32 S. Kempten l914, Jos. Kösel�sehe Buchhandlung. Preis
1,.-so Mk.

von Oer, P. Sebastian, 0. s. B. Wach auf! Weckrnf an das
Deutsche Volk. 120. is S. Freiburg 1914, Herdersche Verlags-
handlung. Preis 15 Pf» 50 Stück 6 Mk.

Schofer, Dr. Joseph. Die Kreuzesfahne im Völkerkrieg. Erwägungen,
Ansprachen und Predigten. Drittes Bäudchen. 80. (lV. n.
132 S.) Freiburg 1914, Herdersche Verlagsbuchhandlung. Preis
l,50 Mk., geb. in Leinw. 2 Mk.

Tafchenka·lender und Kirchlich-Statitisches Jahrbuch für den katho-
lisehen Klerus 1915. 120. 64 S. Negensburg 1914, Verlags-
austalt vorm. G. J. Manz. Preis geb. in biegsamem Ganzleiuen-
band 1 Mk.

Worlitfcheck, Anton. Krieg und Evangelium. 5iriegspredigten. so.
(lV n. 56 S.) Freiburg 1914, Herdersche Verlagsbuchhandlung.
Preis 75 Pf., geb. in Leinw. 1,20 Mk.
Alle hier nngezeigten Werke liefert zu Originalprcifen

G. P. Adcrholz� Buchhandlung zu Breslau.

sl1ersonal�Uacyr1cyten.
Anstellnngen nnd Besiirdernnnen.

Ernannt wurde : Pfarrer nnd Erzpriester Franz Ty lla in Königs-
hütte O.S. zum Geistlichen Rat. � Genehmigt wurde die Wahl des
Pfarrers Karl Ried el in Pogrzebin als Actuarius Circuli des Archipres-
byterats Pogrzebin; des Pfarrers Paul Jende in Schweidnitz als

Acutuaris Circnli des Arehipresbhterats Költschen. �� Versetzt bzw.
angestellt wurden: Kaplan Ferdinaud Puzik in Groß Wartenberg
als Psarradministrator in Flirstl. Nendorf; Kaplan Jakob Herrmann
in Leschnitz als solcher in Groß-Peterwitz; Weltpriester Augustin
Mrugalla in Roßberg O.S. als II. Kaplan in Eiutrachthütte; Pfarr-
administrator Franz Schymczhk in Chorzow als solcher in Bisch-
dorf O.S.; Kaplan Amand Fritsch in Breslau als Psarradmini-
strator bei St. Bonisatius in Breslau; Kaplan Richard Hahn in
Trachenberg als Pfarrer in Groß Bargen; Weltpriester Reinhold
Thiel in Breslau zur Aushilfe bei St. Mauritius in Breslau; Kaplan
Johannes Jarczyk in Trebnitz als Fundatist und Kaplan in Ober-
glogau; Kaplan Robert Wallach in Miechowitz als l. Kaplan in
Trebnitz; Weltpriester Thomas Gambictz in Lublinitz als Kaplan
in Miechowitz; Weltpriester Paul Radwan in Gogolin als il. Kaplan
bei St. Nikolaus in Ratibor; Weltpriester Georg Pollak in Anna-
berg als Kaplan in Ohlau; Weltpriester Joseph Zawacki in Berlin
als Schloßkaplan in Silbitz; Kaplan Franz Krus« in Berlin als
Kuratus in Nowawes; Kaplan Albert Menzel in Berlin als Kuratus
in Friedenau; Kaplan Artur Gabiersch in Spandau als Kuratus
in Grünhof, Archipresbhterat Köslin; Weltpriester Otto Metzger
in Trachenberg als Kaplan daselbst; Weltpriester Adolf Gnilka in
Jesehona als Kaplan in Skrzischow; We-ltpriester Karl Gabor in
Schweidnitz als II. Kaplan daselbst; Kaplan Karl Wojciechowski
in Biskupitz als l. Kaplan in Siemianowitz; Kaplan Richard Kulik
in Siemianowitz als 1. Kaplan in Biskupitz; Kaplan Johannes
S ossalla in Lipine als I11. Kaplan bei St. Trinitas in Beuthen O.S.;
Kaplan Dr. Karl Wilk in Kattowitz als l11. Kaplan in Lipine;
Kaplan Leb Jackowski in Berlin als solcher in Freiburg; Kaplan
Max Woitas in Stettin als It. Kaplan bei St. Maria in Kattowitz;
Kaplan Max Garbas in Beuthen O.S. als Il. Kaplan in Chorzow;
Kaplan Artur .L)einke in Ober-Weistritz als solcher in Neukirch bei
Breslau; Weltpriester Franz Müller in Priedemost als Kaplan in
Ober-Weistrit3; Kaplan Konrad Graupe in Freiburg als 1.Kaplan
bei St. Bonisatius in Berlin; Kaplan Johannes Symalla in
Beuthen O.S. als l. Kaplan in Stettin; Kreisvikar Franz Schulz
in Jauer zur Aushilfe in Schlaupitz; Weltpriester Alois Ba,ensch
in Warmbrunn zur Vertretung in Oltaschin; Weltpriester Kurt Uber-
holz in Berlin als Kaplan in Reichenbach; Kaplan Georg Wünf eh
in Fiühschmalz als 1l. Kaplan in Steglitz; Kaplan Wilhelm Knobloeh
in Steinen als solcher in Ols; Psarradministrator Georg Jureczka
in Nauniburg a. Qu. als Kreisvikar in Neustadt O.S.; Pfarr-
administrator Hieronymus Streich in Kapsdorf als Kaplan in
Steinan O.S.; Kaplan Paul Lopatta in Königshütte als Pfarrer
in Rogau, Archipresbyterat Pogrzebin; Psarradministrator Adolf
Pabsch in Giersdorf als Kaplan in Kühschmalz.

Milde Gaben.
Eingänge vom 10. Oktober bis 9. November l914.

Kindheit-Jefu-Verein: Pf.-Gem. Griinhof i. P. 45 -«, Gr. Nosseu
32 «-it, Gottesberg l00 sit, Camenz 27,70 -il, Berlin-Tegel 53,1»l) all,
Steglitz einschl. zur Loskaufung von zwei Heidenkindern Maria, Agina
zu taufen l30 ·-«, Gr. Carlowitz 5,30 -«, St. Trinitatis-Beuthen O.S.
117 -«, Hohenlinde einschl. zur Loskaufung von zwei Heidenkindern
Maria, Martha zu taufen 170 -«, Würden, Kr. Ohlan, einschl. zur
Loskaufnug von vier Heidenkindern zum Andenken an gefallene Krieger
Karl, Anna, Joseph, Franz zu taufen 100 .-«, Eckersdorf, Kr. Sagan
8,20 sit, Bogutschütz, Kr. Kattowitz 51,65 ,,jt, Trebnitz 11,75 -ji,
Reichthal f. Papstbildchen 3,50 -il, Eintrachthütte 180 sit, Waldenbnrg
einschl. zur Loskanfnng von zwei Heidenkinderu Adolphine, Franziskus
zu taufen 50 «-«, Jedlowmk 23,25 sit, Cwiklitz 32 -il, Günthersdors O.L.
15 M- Stettin 1I5 -it, Ziegenl)als 63 -«, Bockau 80 -it, Lubetzko
32,90 «-it, Roßberg 75,40 M, Spandau 140 -il, Nowawes 23 sit,
Tarnowitz 12() ·-«, Nd. Hermsdorf-Mannsdorf, Kr. Neiße 150 sit,
Leschnitz O.S. 75,65 -it, Münsterberg 38 -«, Gr. Strehlitz 76,20 -«,
Schömberg 48,05 est, Schule Fröbel, Kr. Neustadt O.S. l3,95 -it,
W-ohlau, Bez. Breslau 13,90 «-«.

Schutzengel-Verein: Pf.-Gem. GrunhOf is P- Steglitz
1,55 -«, Trebnitz 8,55 «-it, Jedlownik 1 .-«, Nowaw Lesch-
nitz O.S. 3,75 «-«.

Allen Wohltätern ein herzli(hes »Gott vergelt�s«.
Breslau, Postscheckkonto 1520. Vistumshquptkqssc.
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Verlag von G. P. Aderholz� Buchhandlung in Breslau. � Drnck von R. Nifchkowsky in Breslau.




